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Verzeichnis 

der benutzten Litteratur. 



A. Quellen. 

Aem. L. Richter, die evang^el. Kirchenordnungen des 
sechszehnten Jahrhunderts. Weimar 1846. — Die Reform, 
exl. Hassiae ist abgedruckt aus Schmincke, Monum. 
Hassiaca; einen Neudruck nach der Darmstädter Hand- 
schrift giebt Credner in der weiter unten angeführten 
Schrift: Phil. Hess. K. O. Giessen 1852. — Lamberts 
Schriften; die meisten Ausgaben sind zu Berlin in der 
Königl. Bibl. vorhanden, ausser der Strasburger Ausg. der 
Comment. in Lucam; diese findet man in der Landes- und 
Universit. Bibl. zu Strasburg. — Lamberts Homberger 
Paradoxen (nicht zu verwechseln mit seinem gleichnamigen 
gedruckten Werk) u. a. abgedruckt in v. d. Hardt, Hist. 
Litt. Reform. Frankfurt u. Leipzig 17 17, zusammen mit 
Scultet Annal. p. p. 68 ff. — Lamberts epistol. ad Colo- 
nienses, edit. Draudius. Giess. 1730. - Herminjard, Corres- 
pondance des reformateurs de la langue francaise. Tome L — 
Luthers Werke, Erlang. Ausg. — Luthers Briefe, Send- 
schreiben und Bedenken, herausgeg. v. De Wette, Berlin 
1825 f. f. — L. Enders, Luthers Briefwechsel. Bd. V. 1893. — 
Corpus Reformatorum ed. C. G. Bretschneider, Halle 1834 ff. 
Bd. L — M. Lenz, Briefwechsel Landgraf Philipps d. Gn 
mit Bucer, Leipzig 1887. Bd. II. — Confessio Tetrapolitana, 
Argentor. Ulr. Andlan. 1531. -— M. Bucer, (Conrad Trewe 
von Fridesleuen) „Etliche gesprech auss Götlichem und ge- 
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schribenen Rechten vom Nümbergischen iridestand" etc. 
1539« — Wig*andLauze*s Hessische Chronik. (Supplem. IL 
I der Zeitschrift d. Vereins f. hess. Gesch. u. Landes- 
kunde. — Nicolaus Ferber „Eyn kurtzer berycht von 
den dreien gelobten der g^eystlichen" etc. Cöln b. Peter 
Quentell. 1527. (Darmstädt. Hofbiblioth.) — Köhler, Akten- 
stücke z. Hess. Ref. Gesch. Ztschr. f. histor. Theolog^ie 1867 
p. 213 fL — Femer die von den unten angeführten Autoren 
veröffentlichten Aktenstücke, Briefe und Citate. 



B. Neuere Schriften. 

Martin, Nachrichten von der Synode zu Homberg. 
Kassel 1804. — Chr. v. Rommel, Philipp d. Grossmüt 
V. Hessen, 3 Bde., Giessen 1830. — Röhrich, Gesch. d. 
Reform, im Elsass und bes. in Strasburg. 3. Bde. 1830. — 
Bach, Gesch. d. kurhess. Kirchenverfsissung. Marburg 
1832. — Palacky, Gesch. v. Böhmen. 5 Bde. Prag 1836 
ff. Bd. V. — Bickell, Die Presbyterial- und Synodal- 
verfassung der evang. Kirche. (Zeitschr. d. Vereins f. Hess. 
Gesch. u. Landesk.) Kassel 1837. — L. Ranke, Deutsche 
Geschichte im Zeitalter der Reformation, Bd. 11 und III. 
Berlin 1839. — J.W.Baum, Franz Lambert von Avignon, 
Strasburg u. Paris 1840. — Gieseler, Kirchengesch. III. i. 
Bonn 1840. — Goebel, Die Disziplin der ref. Kirche bis 
Kalvin. Kirchl. Vierteljahrsschrift Berlin 1845. — Heppe, 
Gesch. d. hess. Generalsynoden, Kassel 1847. — Denhard, 
Gesch. d. EntwickL d. Christentums i. d. Hess. Landen. 
Frankfurt 1847. — Münscher, Versuch ein. Gesch. der 
Hess, reform. Kirche. Kassel 1850. — Aem. L. Richter, 
Gesch. d. evang. Kirchenverfass. in Deutschland. Weimar 
185 1. — Hassenkamp, Hess. Kirchengesch. im Zeitalt. 
d. Reform. Bd. L Marburg 1852. -- Credner, PhiL d. 
Grossmüt. Hess. Kirchenreformationsordnung, Giessen 1 85 2. — 
Arnold, Verfassungsgesch. d. deutsch. Freistädte. Bd. 11. 
Gotha 1854, — A. Gindely, Gesch. d. böhm. Brüder. 
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2 Bde. Prag 1857. — Vilmar, Gesch. d. Konfessionsstandes 
der evang". Kirche in Hessen. Marburg- 1860. — Hassen- 
kamp, Franz Lambert von Avignon. Elberield igöo (Leben 
u. Schriften der Väter der ref. Kirche). — Baum, Capito 
und Bucer 1860. (In derselben Sammlung*.) — Ebert^ 
Gesch. d. evang. Kirche in Kurhessen. Kassel 1860. — 
G. V. Zezschwitz, Die Katechism. d. Waldens. u. Böhmisch. 
Brüder als Dokum. ihres g'eg'ens. Lehraustausches. Erlangen 
1863. — Stieve, De Fr. Lamberto Avenionensi (Diss.) 
Breslau 1867. — Nebe, Nikolaus Ferber, Herbom 1868. 
(Denkschr. d. Semin.) — Kolbe, Einführung d. Reform, i. 
Marburg. Marb. 187 1. — Ruf f et , Biographie de F. Lambert 
d'Avignon. Paris 1873. — Henke, Neuere Kirchensch. 
Halle 1874. — H. Heppe, Kirchengesch. beider Hesisen I. 
Marburg 1876. — A. Ritschi, Prolegom. z. ein. Gesch. d. 
Pietismus (Zeitschr. i Kirchengesch. 11.) 1878. — Hoch- 
huth, die Marb. Kirchenordn. v. 1527. Kassel 1878; die 
Bedeut. ders. 1879. — Mejer, Art. Homberger Synode, 
Herzog R. E. Leipzig. VI. Bd. 1880. — Brieger, Die an- 
gebl. Marb. Kirchenordnung etc., Zeitschr. f. Kirchengesch. 
IV. 1881. — Wagenmann, Art. Franz Lambert, Herz. 
R. E. VIII. Bd. 1881. — Janssen, Gesch. d. deutsch. Volkes. 
IIL Bd. 1881. — F. Stieve, Art. Franz Lambert. Allg. 
deutsche Biogr. Bd. XVII. 1883. - J. Köstlin, Martin 
Luther, Elberfeld 1883. — Keller, D. Reform, u. d. alt. 
kirchl. Reformparteien. Leipzig 1885. — v. Bezold, Gesch. 
d. deutsch. Reformation. Berlin 1886 (Oncken). — Weber, 
Allg. Weltgesch. X. Bd. Leipzig 1886. — Vogt, Die Vor- 
geschichte des Bauernkrieges. Halle 1887. — Kurtz, 
Kirchengesch. 1 1 . Aufl. Leipzig 18 90. — Gebhardt, 
Handbuch, d. deutsch. Gesch. Stuttgart 1892. — Egelhaaf, 
Deutsche Gesch. im 16. Jahrh. Bd. IL Stuttgart 1892. — 
Moeller, Kirchengesch. 11. Freiburg 1893. — Lamprecht, 
Deutsche Gesch. V. i. Berlin 1894. 
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Die mit der Hornberger Reionnationss3mode von 1526 
verknüpfte Kirchenordnung- hat, nachdem sie bereits im 
siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert, namentlich in 
folg-e der koniesssionellen und politischen Streitigkeiten 
der Hesssischen Linien, in gelehrten Schriften erwähnt 
worden war, seitens der neueren Forschung in vollem 
Masse Beachtung gefunden, i) 

Leopold von Ranke und Albrecht Ritschi haben in 
grossem Zusammenhange darüber gehandelt und die ihr 
zu Grunde liegenden Anschauungen von umfassenden Ge- 
sichtspunkten aus, wenn auch in gedrängtester Kürze dar- 
gestellt. Angeregt durch Rommel, den Biographen Philipps 
des Grossmütigen sind eine Reihe von tüchtigen Hessischen 
Historikern herorgetreten , deren Arbeiten, von Liebe für 
Heimatland und heimische Art getragen, gerade der Ein- 
führung der Reformation in Hessen die grösste Ausführlich- 
keit widmen. Die besondere Eigenart der Homberger 
Ordnung hat zu einem länger dauernden, litterarischen 
Streit Anlass gegeben, in dem auch die konfessionellen 
Gegensätze zu Worte kamen; von noch heute Namhaften 
haben Richter 2) und Vilmär in denselben eingegriffen. In 
jüngster Vergangenheit endlich ist die Verarbeitung der 
gewonnenen Resultate in den g-rösseren Werken über das 
Reformationszeitalter und den litterarischen Sammlungen 
gezeitigt worden. 

Eine eigentliche Monographie über unsem Gegenstand 
ist nicht erschienen; denn Credner's Schrift: „Philipp des 



^) Siehe die näheren Nachweise im Litteraturyerzeichnis. 
2) Der Kirchenrechtslehrer Aemil Ludwig R. 

1 
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Grossmütigen Hessische Kirchenreformations - Ordnung. 
Aus schriftlichen Quellen herausgegeben, übersetzt und mit 
Rücksicht auf die Gegenwart bevorwortet" ^) verbreitet sich 
in dem 286 Seiten starken Vorworte grösstenteils über Ver- 
hältnisse seiner Zeit, wenn der Verfasser auch zur Klar- 
stellung des historischen Thatbestandes sehr wertvolle Aus- 
führungen beibringt. Und doch scheint für eine gesonderte, 
von allen Nebenrücksichten freie Behandlung ein dringen- 
des Bedürfnis vorzuliegen. Denn einmal sind die bisherigen 
Arbeiten zeitlich so weit getrennt und in den verschieden- 
sten gröwsseren Werken zerstreut, dass es unverhältnismässig 
viel Zeit kostet, eine zutreffende Übersicht über den Stand 
der Forschung zu gewinnen, da die einzelnen Autoren in 
Rücksicht auf ihr umfassenderes Thema nur fragmentarisch 
auf die Litteratur der Homberger „Reformation"^) eingehen 
können und nur diejenigen Beziehungen breiter ausführen, 
die ihnen selbst besonders am Herzen liegen. Ferner er- 
geben sich bei der Beurteilung des Homberger kirchlichen 
Reformwerkes in Hauptsachen wie in Einzelheiten so ab- 
weichende Resultate, dass man wohl nicht fehlgeht, wenn 
man einen Teil derselben nicht auf unüben\4ndliche sach- 
liche Schwierigkeiten, sondern, auf die besonderen Voraus- 
setzungen und Absichten zurückführt, mit denen die Autoren 
an ihren Gegenstand herangetreten sind. So darf eine 
neue Untersuchung hoffen, sachliche Berichtigungen und 
positive Ergebnisse zu bringe^n, in dem Masse als es ihr 
gelingt, in das vorliegende Quellenmaterial und den Gang 
der Forschung innerlich einzudringen. Eine solche Ver- 
tiefung in das Spezialgebiet dier Hessischen Geschichte zur 
Zeit der ersten Blüte der Reformation, da der junge, von 



^) Giessen 1852. 

-) Der Sprachgebrauch des Wortes „Reformation" in der Be- 
deutung „reformatorische Kirchenordnung'* ist ein zeitgeschichtlich 
begründeter (s. z. B. die „Reformation der Kirchen in dem Hellisclien 
Land" des Joh. Brenz von 1526); er ist von Ranke bei Erörterung der 
Wittenberger Reformation von 1545 in die neuere wissenschaftliche 
Sprache übernommen. 
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dem neuen Leben mächtig ergriffene Landgraf Philipp, 
„um seinen Hessen zu helfen," i) thatkräftig ihre Interessen 
bis in's Centrum der weltgeschichtlichen Begebenheiten 
hinein verfocht und von diesen wiederum die lebhaftesten 
Rückwirkungen für sich und sein Land erfuhr, muss schliess- 
lich auch für die Gesamtauffassung der Reformation und 
die allgemeine Erkeantnis der Formation des sechszehnten 
Jahrhunderts von hohem Werte sein. 

Bereits in der bisherigen Litteratur wird vor Eintritt 
in die Erörterung des Einzelnen eine Gesamtdarstellung 
der Homberger Kirchenordnung vorangeschickt. Für eine 
Monographie 2) wird es zweckmässig sein, mehr als eine 
blosse Inhaltsangabe zn entwerfen, nämlich eine Darstellung, 
in der die zu Grunde liegenden Anschauungen und die 
beabsichtigte Art ihrer Durchführung herausgestellt sind. 



Inhalt der Homberger Kirchenordnung. 

Die Vorrede, deren Inhalt wir nur skizzieren, da in 
derselben das Spätere schon vorausgesetzt ist, beginnt mit 
einem Dankgebet zu Gott für die Neusendung des Lichts 
seiner ewigen Wahrheit, dessen Strahlen so in der Ver- 
sammlung gezündet hätten, dass sie begehre, alle zu dem- 
selben Glauben zu treiben und zu locken. Daher habe 
sie, auch gesetzlich kompetent nach jüngstem Reichstags- 
abschied, zunächst bei sich die Kirchenordnung angefangen, 
in der Hoffnung, dass Andere nachfolgen würden. 

Es folgt nun die Einteilung der Vorschriften in un- 
bedingt bindende, weil durch das klare Gotteswort geboten, 
und in lässliche, die nur der Ordnung wegen gegeben 
seien ; mit ausdrücklicher Verwahrung der Einführung neuer 
Satzungen, jedoch mit Rechtfertigung des Bannes, weil für 
das Heil aller notwendig. Das Vorwort klinget aus in einem 



^) Dr. M. Luthers Briefwechsel v. L. Enders V. Bd. p. 397. 
*) Credner bietet einen Abdruck der Darmstädter Handschrift 
und eine eigene Tlebersetzung. 

1* 
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Gebete, in dem der festen Zuversicht Ausdruck geg^eben 
wird, dass die Versammlung* die Sache Gottes selber führe. 

Hieran schliesst sich die Kirchenordnung selbst in 
vierunddreissig Kapiteln, deren erstes und zweites als Ein- 
leitung die beiden Prinzipien der Reformation enthalten, 
die wir in Cap. III— XVH auf den Kultus, in Cap. XVIU— 
XXXIV auf die Gemeinschaftsordnung angewandt finden 
Der letzere Hauptabschnitt teilt sich wiederum in den 
eigentlichen Aufbau der mündigen Gemeindeglieder zur 
Kirche in Haupt und Gliedern: Cap. XVIII- XXVI und 
in die Erziehung der werdenden Gemeinde in Gliedern 
und Haupt (Schulen und Studium zu Marburg) Cap. XXIX — 
XXXIII. Eingeschoben sind Cap. XXVII und XXVHI von 
der Behandlung der Fremdlinge , und am Schlüsse 
Cap. XXXIV von dem Verfahren gegen die Mönche und 
der ihnen zu gewährenden Abfindung. 

In Cap. I und II sind deutlich erkennbar die beiden 
Grundprinzipien aufgestellt, von denen alle Reformatoren 
geleitet waren, wenn auch ihre Benennung neueren 
Datums ist, das Real- und Formalprinzip: Glaube und 
Heilige Schrift. Ersteres ist allerdings hier mehr johanneisch 
(Anbetung im Geist und in der Wahrheit) als paulinisch- 
augustinisch - lutherisch (Rechtfertigung allein aus dem 
Glauben) gefasst und erhält in sofern gleich eine eigen- 
tümliche Wendung aufs Praktische, indem den guten 
Werken auch eine Stelle bei der Gottesverehrung ange- 
wiesen wird *) und für die Gesamtheit die Pflicht hergeleitet, 
das Gotteswort bei sich praktisch durchzuführen. **) In Cap. II 



*) ad cultum dei pertinent. 

**) Vergl. auch Cap. VII Anfang: Quia necesse est, ut onmia 
fidelium opera sint ex fide, quod quiequid non est ex fide, peccatuni 
Sit. Rom. XIV. Mann kann daher keineswegs behaupten, dass das 
matoriale Reformationsprinzip fehle, welchen V^orwurf am stärksten 
Vilmar erhebt*): „Das Formalprinzip der Reformation kommt allerdings 



*) Vilmar, Gesch. d. Konfessionsstandes d. ev. Kirche in Hessen 
Marburg 1860 p. 13. 
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wird sodann mit aller Entschiedenheit die h. Schrift als J die 
allein normative Autorität geltend gemacht, mit Berufung 
auf Joh. X und unter Androhung der Amtsentsetzung und 
des Bannes für den anders Lehrenden; ein Gebot, dem die 
Synode selbst sich zuerst unterwirft, indem sie ihre Be- 
schlüsse nur als Ratschläge angesehen wissen will.*) 

Bei den nun folgenden Bestimmungen über den Kultus 
wird zuerst lehrend und wehrend auf das h. Abendmahl 
eingegangen. Der Genuss desselben unter nur einer Ge- 
stalt, der Messkanon, das Wort Hostie und Opfer, die 
Heiligenanrufung, stille Messen und solche pro vivis et 
mortuis werden gänzlich verboten; ebenso der Gebrauch 
der meisten Messgewänder und -gerate, aber in milder 
Form ; ihr Verkauf zum Besten der Armen wird angeraten, 
ihr Ankauf untersagt. Jedoch ein superpellicium wird dem 
Austeilenden empfohlen, ebenso das Anzünden von Kerzen 



gleich anfangs zum Ausdruck, das Material prin zip mit keinem Worte." 
In Lamberts Paradoxen, die er in offiziellem Auftrage auf der Hom- 
berger Synode verteidigte, findet sich zudem, ebenso wie häufig in 
seinen grösseren Schriften die Rechtfertigungslehre:') „Fi de non 
historica sola, sed qua deo credimus et vere fidimus iustificamur, non 
Ullis operibus etiam legis dei." Ausserdem ist zu beachten, dass, wie 
aus dem Inhalt der „Reformation** und den gleichzeitigen Quellen, 
Lamberts epistola ad Colonienses^) und Lauze's Chronik') hervorgeht, 
der Zweck der Ordnung ein praktischer, auf die Verfassung gerichteter 
war, und ferner, dass im Jahre 1526 noch kein öffentliches Bekenntnis 
vorlag, das in klassischer Form die Rechtfertigungslehre enthalten 
hätte, wie nachmals die confessio Augustana. 



M tit. XXIL perad. 2. 

*) Ep. ad. Colon. Draudiusche Ausg. p. 43 „Electis prius non- 
nullis, qui ex verbo dei definirent, quae in universis Hessorum ecclesiis 
reformanda erant. 

*) Lauze's Chr. II. p. 138. Es wurden ,,von dem Synodo et- 
liche der furnemesten Pfarrherrn erwelet, etliche grobe missbreuche 
und Abgottercy, so ergerlich und unchristlich, abzuthuen, und alles In 
eine gute ordenung und besserung zubringen." 

*) Dies stimmt gai^z überein mit der \Qrye4^ l^ijthers in seiner 
P^utschen Messe. 



Digitized by 



Google 



— 6 - 

und ein würdiger Becher. Ferner wird auch die vor- 
herige Privatbeichte gestattet, ja gelobt, ingleichen die 
Privatkommuhion für Kranke, doch womöglich im Beisein 
von drei andern Personen, i) hingegen das Aufbewahren 
und Herumtragen in der Monstranz streng untersagt. 

Der Lehre nach ist das Abendmahl als Herrnmahl, 
Dankhandlung 2) für die von Christo erwiesene Wohlthat 
(Erlösung), eigentümliche Vergegenwärtigung des einmal 
geschehenen Opfers Christi und seines ganzen Lebens, 
endlich Zeichen der Gemeinschaft aller Christen durch Ver- 
bindung mit ihrem Haupte definiert Den wichtigsten Satz 
müssen wir im Originale anführen. „Confitemur in hac coena 
Christum deum et hominem praesentem esse, et id quidem 
non vocibus imprecatoriis , ut de nobis quidam ob- 
loquuntur,^) sed decreto dei vivi, quod est ipsissimum 
suum, cums ipsae voces signa sunt. 

Schliesslich wird ausdrücklich der Ritus eingeführt, 
den Luther soeben veröffentlicht hatte.*) 

Der Artikel von der Taufe ist konservativ gehalten 
und hauptsächlich gegen die Schwärmer und Wiedertäufer 
gerichtet Oelsalbung jedoch ist verboten, indem statt des 
Symbols die Erfüllung, der heilige Geist, gewünscht wird. 
Streng verpönt wird sodann Hinderung der Kindertaufe 
und Wiedertaufe; Nottaufe ist gültig und darf nur be- 
bedingungsweise wiederholt werden, s) 

Regelmässige Beichte wird verworfen; öffentliches 
Sündenbekenntnis an den Sonntagen empfohlen; Privat- 
beichte in Fällen stattgehabten Streites oder der Gewissens- 
not angeraten, wobei aber jeder beliebige Bruder der 
Beichtiger sein kann, natürlich auch der Pfarrer, s) 



Matth. XVIII. 20. 

*) gratiarum actio. 

•'') Hierin liegt eine ausdrückliche Polemik gegen Zwingli, wie 
weiter unten nachgewiesen werden soll. 

*) Deutsche Messe und Ordnung christlichen Gottes'dienstes, zu 
Wittenberg fürgenommen. 1526, 

*) Cap. XL 
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P'est alternierende P'astentag*e vorzuschreiben ist unter- 
sagt, dafür soll man lieber au! stetige Massigkeit und 
Nüchternheit sehen. Dagegen wird das Fasten sowohl 
jedem Einzelnen bei besonderen Anlässen zu begehen frei- 
gelassen, als auch der christlichen Obrigkeit unter Zu- 
ziehung der Gemeinden, wie letzteren selbst in eignen 
Nöten anzuordnen gestattet') Nur darf kein zwingendes 
Gebot für den Einzelnen daraus gemacht werden. 2) 

Bilderverehrung ist verboten ; alle Bilder und Statuen 
wsind aus Kirchen, Strassen und Wegen zu entfernen- 
Dieses strenge Verbot erscheint aber durch die Aus- 
führungsbestimmungen wesentlich gemildert, indem einmal 
vorher das Wort Gottes so lange gepredigt werden soll, 
bis das Volk selbst von der Bilderverehrung absteht, und 
zweitens die Wegschaffung der Bilder und Heiligenkapellen 
durch die Behörden, also nicht durch fanatisierte Haufen» 
zu geschehen hat. 3) 

Abergläubisches Segnen des Brotes, Weines, Salzes, 
der Feldfrucht u. s. w. ist zu unterlassen ; dagegen wird das 
Tischgebet ans Herz gelegt, durch welches alle kreatürliche 
Speise mit Danksagung empfangen und zum Glaubens- 
genuss geheiligt werden müSvSe. ^) Die Kranken zu be- 
suchen ist Pflicht des Bischofs, seirfer Gehülfen, der Diakonen, 
der Alteren, sowie letzlich jedes Gemeindegliedes. Be- 
gräbnisse in Klöstern sind untersagt, jedoch solche an be- 
liebigen andern Stätten als den Kirchhöfen nach dem Vor- 
gange des Abraham erlaubt. Im Bann Gestorbene dürfen 
nicht auf dem Friedhofe beerdigt werden. Ueb erflüssiges 
Gepränge ist zu meiden, an dessen Stelle eine einfacht. 
Predigt des Gottesworts zu treten hat, worin des P'ege- 
feuers Erwähnung zu thun streng verpönt ist; denn das 



') Cap. VI. 
Cap. VII. 
3) Cap. IX. 
*) Cap. X. 
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einzige Reinigungsfeuer ist das Leben in der Gemeinde 
Gottes. 

Der Ehestand wird in seine heiligen Rechte, wieder 
eingesetzt i) und auch Pfarrern, Mönchen und Nonnen em- 
pfohlen. Übrigens wirkt hier bei dem Redaktor Lambert 
die frühere mönchische Anschauung insofern nach, als er 
kein anderes, positives Motiv zur Eheschliessung kennt oder 
wenigstens anzugeben für nötig findet, als P'urcht vor 
Unkeuschheit , freilich ganz schriftgemäss nach Paulus 
I Corinth. VU.») 

Die Ehesachen bleiben unter der Zuständigkeit der 
Kirche, speziell der Bischöfe, welche die Rechtsgültigkeit 
der Ehe zu prüfen und über die geziemende Schliessung* 
derselben zu wachen haben. Alle Fälle, namentlich die 
schweren, sollen allein nach dem Worte (xottes entschieden 
werden, bei Strafe des Bannes. 

Wir kommen zu den Bestimmungen über den regel- 
mässigen Gottesdienst, und zwar zunächst zu den täglichen 
Früh- und Spätandachten. 

Zunächst wird der ausschliessliche Gebrauch der Landes- 
sprache für den Gemeindedienst vorgeschrieben, es müsste 
denn ein Dolmetscher eintreten. Begündet wird dies Gebot 
in exegetisch unkorrekter^ der Sache aber nahe kommender 
und damals allgemein üblicher Weise durch das paulinische 
Verbot des Zungenredens ohne Ausleger. Der Gottesdienst 
soll unter Wegfall der abschliessenden Chöre auf Grund 
des allgemeinen Priestertums gefeiert werden. Die Orgel 
ist möglichst selten zu benutzen, da ihr Klang eine fremde 
Sprache für die Ohren des Volkes ist; ebenso hat man 
den Gebrauch der Glocken auf die Zusammenberufung der 
Gemeinde zu beschränken. 

Es folgt nun die Agende für die Morgen- und Abend- 



Cap. XIV. 

*) Der Apostel steht in sofern anders, als er sich aus dem Voll- 
gefühle des Vermähltseins mit Christo und mit seinem unvergleichlichen 
Berufe Äussert, 
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andacht: Psalmgesang, Bibellesen mit kurzer Auslegung 
und Gebet des Bischofs. In fortlaufender Lektüre soll des 
Morgens das alte, des Abends das neue Testament kapitel- 
weise durchgelesen werden. An Sonn- und Festtagen wird 
ausser der Predigt an stelle des kleineren ein grösseres, 
stehendes, Gebet gehalten, worin des Kaisers und des 
Landesherm fürbittend Erwähnung gethan wird. 

Ausser den Sonntagen sollen keine Festtage gefeiert 
werden, wenn sie sich nicht auf die. Heilsmysterien der 
Erlösung beziehen, also nur: Weihnachten, Beschneidung, 
Epiphanias, Darstellung Jesu im Tempel, Fleischwerdung 
des Wortes, Gründonnerstag, Charfreitag, Ostern, Himmel- 
fahrt und Pfingsten, ausserdem Heimsuchung Maria. Alle 
bisher bei Gelegenheit dieser Feste geübten abergläubischen 
Missbräuche müssen abgestellt werden. 

Freiwillige Sonntagsarbeit ist erlaubt, nicht aber, dass 
ein Arbeitgeber seine Leute wider ihren Willen zur Arbeit 
nötige, ausser wenn dieselben liederlich leben. Doch wird 
allg'emeine Enthaltung von der Arbeit gewünscht behufs 
ung'ehinderter Beschäftigung mit Gedanken des Glaubens 
und Werken der Liebe. 

Ausser den Festen sollen die Gedächtnisfeiern zum 
Andenken an Johannes den Täufer, die Apostel, Evangelisten 
und Stephanus den ersten Märtyrer an ihren nach alter 
kirchlicher Sitte bestimmten Tagen bestehen bleiben. Beson- 
ders zu erwähnen ist Geburt und Enthauptung Johannes 
und die Bekehrung Pauli. 

Das Weihen der Kirchen ist verboten, denn nur die 
Gläubigen und ihe Gemeinschaft sind der lebendige Tempel 
Gottes; die Kirchengebäude sind lediglich Versammlungs- 
stätten, die die Gläubigen täglich durch ihre Gebete weihen 
müssen. Weil die Kirche keinen anderen Patron hat als 
Gott und Christus, so folgt daraus die Verwerfung der 
Heiligenverehrung. 

Mit dem fünfzehnten Kapitel beginnt die eigentliche 
Gemeinde- und Kirchenorganisation, der bei weitem eigen- 
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artigste Teil iinsrer Kirchenordnung. Da die StoHanordnung 
wenig übersichtlich ist, lassen wir sie bei Seite und versuchen 
erst den Aufbau der einzelnen Christen zur Gemeinde und 
dann der Einzelgemeinden zur Gesamt-Territorialkirche uns 
zu vergegenwärtigen. 

Das Ganze ist als ein Prozess der Reinigung und 
Läuterung aufzufassen, in dem sich die Masse der Gemeinde- 
glieder um die einzelnen wahrhaft Gläubigen als um ihren 
inneren Kern rein und klar krystallisieren soll. Zu diesem 
Zwecke haben sich, nachdem das Wort Gottes eine Zeit 
lang lauter und rein gepredigt ist, und die Saat eine Ernte 
erwarten lässt, die welche als unsträflich gelten, zu ver- 
sammeln, um mit ihrem Bischof die Gemeinschaftsangelegen- 
heiten zu beraten und zu beschliessen. Um Tumult zu 
verhüten, soll ausser der Vorbereitungszeit noch eine Frist 
von einem Monat inne gehalten werden, während deren 
das Bevorstehen der konstituierenden Versammlung von 
den Kanzeln herab zu verkündigen ist, und die Gemeinde- 
genossen ermahnt werden sollen, sich dem Banne und allen 
Gesetzen Gottes zu unterwerfen, wie es die Pflicht aller 
Gläubigen ist. Für jenen Konvent, in dem sich die Gemeinde 
als ecclesia dei konstituiert, werden dann auch die negativen 
Konsequenzen nach Seiten der Welt und der Sünde gezogen« 
Man macht diejenigen, die durch grobe Sünden Ärgernis 
geben und halsstarrig bleiben, namhaft; in den nächsten 
vierzehn Tagen werden sie durch Bischof und Gemeinde 
einer intensiven seelsorgerischen Einwirkung unterzogen; 
bleiben sie unverändert, so erfolgt die Ausschliessung, die 
am dritten Sonntage — also noch eine allerletzte Frist für 
die Betroffenen — öffentlich bekannt gemacht wird. ^) 

Frauen sind zugelassen, haben aber weder Stimmrecht 
noch Redebefugnis nach i. Cor. XIV und i. Timoth. IL 

Bei dieser Versammlung steht das Recht der Zucht 



*) In der Kritik ist nur immer von der letzten vierzehntägigen 
Frist die Rede, s. z. B. Ritschi, Z. f. K.-gesch. II. 1878 p. 50. Ueber 
denn Bann als solchen siehe weiter unten p. 13|14. 
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über alle Glieder, auch die g-eistlichen, deren Wahl sie selb- 
ständig ausübt, wie sie sie denn vorkommenden Falls auch 
ebenso absetzen kann mit dem aus dem Folgenden sich 
ergebenden Vorbehalt, dass nicht eine höhere Instanz : Visi- 
tator, Synodalausschuss> Generalsynode, eingreift. Jeder 
kirchliche Gemeinde — Bedienstete steht unter fortwährender 
Kontrolle; sein Beruf ist stets von der Dauer seiner Be- 
rufung abhängig. 

Nach Cap. III giebt es schriftgemäss drei Arten von 
Gemeindediensten, den des Bischofs, der Presbyter und der 
Diakonen ; doch tritt der der Presbyter zurück. Presbyter 
oder Senioren werden nur erwähnt Cap. XII als Helfer 
bei Krankenbesuchen, Cap. XV bei Zurechtweisung unge- 
bührlichen Benehmens in den Versammlungen sowie als 
ausserordentliche Vorsitzende, wenn im Konvent über An- 
gelegenheiten des Bischofs selbst verhandelt wird und Cap. 
XX und XXI bei der Wahl der Gemeindebeamten. Sie 
haben also eine natürliche Vertrauensstellung, übrigens 
ganz wie zur Zeft ihres Aufkommens im apostolischen 
Zeitalter. Dass sie kein eigentliches Amt gehabt haben, 
erhellt auch daraus, dass Cap. XX und XXI nichts von 
ihrer Ordination steht. Auch kennt Lambert sonst das 
kirchliche Amt nur als ein doppeltes i), das der Episkopen 
und Diakonen, nach dem Vorbilde der alttestamenlichen 
Priester und Leviten. 

Der erste Diener der Gemeinde ist der Bischof, für 
dessen Wahl i Timoth. UI und Tit. III massgebend sein soll, 
wie schon gesagt, in seiner Stellung durchaus abhängig 
vom Konvent; jedoch für das erste Jahr sind wegen man- 
gelnder Organisation det Gemeinden die Einsetzungsrechte 
auf den Landgrafen übertragen. Seine Ordination geschieht 
nach Weise der Aposel in feierlichster Weise vor der 
ganzen Gemeinde durch Handauflegung. Sein Amt besteht 
in Verwaltung des Worts und der Sakramente, der Seel- 

*) Farrago pos 104 und 130; Ad regem Franciscum 1525 fol. 10 a: 
de causis excaecationis mult. saec. Tract. V Cap. XI. 
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sorge, dem Vorsitz im Konvent, in der Überwachung des 
Jugendunterrichts. Der Bischof ist Mund und rechte Hand 
der Gemeinde, so jedoch, dass keine Verrichtung sein aus- 
schliessliches Eigentum ist, sondern jedermann auf Grund 
des allgemeinen Priestertums die gleichen Rechte hat und 
sie durch Handlung auch ausüben darf, — auch das der 
Predigt, — wenn er den Beruf dazu fühlt und ihn der 
Gemeinde nachweisen kann. 

.Die Gemeinden haben ihren Bischof so zu versorgen, 
dass er mit seiner P^amilie leben kann und auch für Gast- 
lichkeit etwas übrig behält. Auch die Sorge für sein Alter 
fällt ihnen zu. Dagegen sind Sinekuren nicht zu dulden. 
In Bezug auf Amtsführung, Lebenswandel und Lehre sind 
die strengsten Bestimmungen getroffen. Weltliches und 
Geistliches, Staatliches und Kirchliches ist reinlich zu schei- 
den, daher der Landgraf, die Magistrate und hohen Adligen 
und Beamten nicht Bischöfe werden dürfen. 

Das Ministerium der Diakonen gliedert sich doppelt, 
in das der Diakonen des Bischofs und das der Armen- 
diakonen. Erstere sind, wie schon ihr Name sagt, dienende 
Gehülfen des Bischofs, wohl nur in grösseren Gemeinden; 
ihre Wahl und Versorgung steht unter ganz denselben 
Bedingungen wie die des Bischofs. 

Hiervon zu unterscheiden sind die eigentlichen Armen- 
pfleger. Dieselben sind aus der Zahl der Bemittelten 
zu ihrem unbesoldeten Ehrenamt zu wählen, um Kosten zu 
sparen und niemand in Versuchung zu führen, etwas zu 
unterschlagen. Damit sie ihre Funktion ausüben können, 
ist ein gemeinsamer Kasten zu errichten, in den sonntäg-- 
lich und sonst bei Gelegenheiten zu spenden und zu 
sammeln ist. Der Kasten ist dreifach verschlossen, die 
beiden ältesten Diakonen führen je einen, der Bischof den 
dritten Schlüssel. Aus demselben wird der tägliche Dienst 
an den Armen bestritten, auch der* an den Fremdlingen 
und Verbannten. Der Bischof hat bei der Eröffnung des 
Kastens die Einlagen zu notieren; sind sie zu gering, so 
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wird die saumselige Gemeinde von ihm gemahnt Damit 
die Almosen nicht an Unwürdige fallen, sind strenge Vor- 
kehrungen getroffen. Müssiggängern ist gamichts zu geben, 
denn wer nicht arbeitet, der soll auch nicht essen. Wenn 
sie aus der eignen Gemeinde stammen, so sind sie zur 
Arbeit zu nötigen, sonst auszuweisen. 

Jedoch besteht andrerseits ein Recht auf Arbeit, und 
es ist Pflicht der Diakonen, Arbeitslosen die Wege zur 
Thätigkeit zu ebnen. Herumtreiber und falsche Brüder, 
die sich einschleichen, um das Gemeindeleben zu stören, 
werden ohne weiteres ausgewiesen. Um von vornherein 
ihre Wirksamkeit unschädlich zu machen, haben nicht 
glaubwürdig empfohlene Fremde überhaupt keinen Zutritt 
zu den Gemeindeversammlungen. Ganz besondere Sorg- 
falt hingegen ist denen zu erweisen, die um ihres Glaubens 
willen Verfolgung leiden und in der Verbannung zu 
leben gezwungen sind. Bei dieser von Gott gebotenen 
Handreichung darf kein Unterschied der Nation gemacht 
werden. 

Sind schliesslich einzelne Gemeinden zu klein und arm, 
um diese Aufwendungen des Gottesdienstes zu tragen, so 
hat ein Zusammlegen mehrerer derartiger zu einem Ver- 
bände zu erfolgen, unter Vorbehalt der Genehmigung und 
nach Anordnung des Fürsten. 

Die Organisation der Gemeinde in Versammlung und 
Amt haben wir hiermit gekennzeichnet, ihre Darstellung 
als Kultusgemeinschaft bereits früher betrachtet; es er- 
übrigt jetzt ihre Funktion als gemeinsame Erziehungs- 
anstalt zu schildern. Das Mittel dieser Selbstzucht ist nach 
Matth. XVIII und i Corinth. V. Ermahnung, Verwarnung, 
Ausscheidung. Nachdem auf dem Glaubensgrunde erfolg- 
reicher Predigt des Wortes Gottes sich eine Gemeinde ge- 
bildet hat, sind alle Glieder derselben schriftlich zu ver- 
pflichten, sich dieser unumgänglichen Ordnung für ihre 
eigne Person willig zu fügen. 

Das Verfahren ist das gleiche wie bei der ersten Kon- 
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stituirimg- der Gemeinde, i) nur dass bei schwerem öSent- 
lichen Arg-ernis sofort die Ausschliessung eintritt 

Vom Banne werden betroffen : Unzüchtige , Trunken- 
bolde, Ehebrecher; Räuber, Verläumder, Wucherer oder 
sonstige Verbrecher; femer Irrlehrer, hartnäckige Stören- 
friede in den Versammlungen, alle, die ihr Amt gröblich 
missbrauchen, und schliesslich solche, welche mit Ausge- 
schiedenen ausserhalb der erlaubten Grenzen des geschäft- 
lichen Verkehrs umgehen oder endlich dieselben nach er- 
folgter Wiederaufnahme durch die Gemeinde schmähen. 
Wer sich nicht unterwirft, hat sich selber ausgeschlossen. 
Der Exkommunikation gehen, abgesehen von den schwersten 
Fällen, stetige Ermahnungen und Verwarnungen des 
Bischofs oder anderer Gemeindemitglieder voraus. Eine be- 
sondere Vorstufe nimmt das Vorgehen bei gröblichen Be- 
leidigungen, verstecktem Wucher, sowie allgemein bei nicht 
öffentlichem Anstoss ein; hier erfolgt in wörtlicher Be- 
folgung der Vorschriften von Matth. XVIII erst Ermahnung 
des Bischofs, Zuziehung von zwei oder drei Gemeinde- 
gliedern, sodann der ganzen Gemeinde; hört er die nicht, 
zuletzt Ausscheidung. 

Die Exkommunikation geht stets öffentlich vor sich, 
in der Gemeindeversammlung unter Nennung des Namens 
und Grundes und unter Anwendung der Fluchformel 
I Corinth. V; hieran schliesst sich das Miserere und ein 
Bittgebet für das Heil des Gebannten und um Bewahrung 
aller Anwesenden vor ähnlicher Verstockung. P^in Ge- 
bannter kann nur nach beständiger Lebensänderung und 
reuigem , öffentlichem Sündenbekenntnis wieder aufge- 
nommen werden; stirbt er im Bann, so ist er auch ge- 
sondert zu begraben. Die Lösung vom Bann geschieht 
ebenso feierlich wie seine Verhängung; streng verboten 
ist es dann, einen Wiederaufgenommenen das Vergangene 
vorwerfen; denn wir sind alle Sünder. 

Die Organisation der Einzelgemeinde steht jetzt vor 



VergL p. 10. 
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uns, und wir gelangen nunmehr zur Zusammenfassung" 
dieser Individuen zweiter Ordnung- zu dem dritter, zur 
Territorialkirche. Dieser neue Beg-rifi kommt hier in der 
Homberg-er Ordnung zum ersten Male, losgelöst von 
seinem Entstehungsorte, der AuKavSSung und Praxis der 
Fürsten und ihrer Kanzleien, zu freiem, öffentlichem Aus- 
druck. ^) 

Jede Gemeinde sendet jährlich zwei Wochen nach 
Ostern ihren Bischof und einen gewählten Abgeordneten 
zum Generalkonzil nach Marburg, welches als höchste In- 
stanz über allen Gemeinden und Bediensteten derselben 
steht. Diese Jahresversammlung ist kompetent für alle ent- 
standenen theoretischen und praktischen Streitfragen, die 
an sie zu verweisen sind, hat eine Nachprüfung aller Amts- 
handlungen der Gemeinden und Gemeindebeamten vorzu- 
nehmen und bildet die Appelationssteile für Jedermann in 
allen kirchlichen Sachen.^) 

Sie tagt jährlich an drei Tagen hintereinander und zwar 
zur möglichst raschen Erledigung ihrer Geschäfte schon 
von fünf Uhr morgens an. Wie der Bischof in der Gemeinde, 
so ist hier ein Ausschuss von dreizehn Personen mit der 
Erledigung der Geschäfte betraut, bei dessen Wahl der 
Landgraf und die evangelischen Grafen und Herrn, soweit 
sie persönlich anwesend sind, das Stimmrecht an erster 
Stelle ausüben, sodann alle Bischöfe und Gemeindeab- 
geordneten. Dies Vorrecht ist wohl ein Ersatz dafür, dass 
der Landgraf, die Magistrate und Herrn kein Bischofsamt 
bekleiden dürfen und mehr ehrenrechtlicher Natur. Es 
steht auf dem Boden des allgemeinen Priestertums, da der 
Landgraf und jeder einzelne der Herrn nicht mehr als eine 
Stimme hat. 



') Vergl. dazu Henke Neuere Kirch. Gesch. p. 104. 

^) In der Speziall itteratur steht es seit Credncr und Hassenkamp 
fest, dass die Hornberger „Reformation" eine reine Synodalverfassnng 
aufstellt; in der neueren allgemeingeschichtlichen Behandlung wird 
dafür immer noch die Presbyterial Verfassung gesetzt. So bei Janssen 
Bd. III. p. 55 und auch bei B^zold p. 587. 
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Der Ausschuss hat kleinere Ang-elegenheiten selbst- 
ständig zu erledigen, die grösseren zur Beratung in Plenum 
vorzubereiten ; und zwar werden erst die Gemeindeanliegen 
vorgenommen, dann die der Visitatoreh und Bischöfe. Zu 
diesem Zwecke kann er, sobald Bedarf vorhanden ist, 
während des ganzen Jahres jederzeit zusammentreten. 

In jedem Falle jedoch müssen sämtliche Entscheidungen, 
die sich stets auf die heilige Schrift zu stützen haben, der 
ganzen Versammlung zur Begutachtung vorgelegt werden, 
ob sich nicht einer finde, der, gestützt auf ein helleres 
Bibelzeugnis zu einem andern Beschluss rät. Geschieht 
das, so haben ihm die andern zu folgen und das Votum 
des Ausschusses zu ändern ; denn nicht Amt, nicht Majorität 
soll herrschen, sondern allein die Autorität des reinsten 
Gotteswortes. Der Ausschuss hat ferner die laufende 
Synode zu leiten und die folgende zu berufen, sowie die 
Beschlussfähigkeit des Hauses durch Namensaufruf der 
Bischöfe und Prüfung der Mandate der Abgeordneten fest- 
zustellen. Seinen Beratungen darf Niemand unberufen bei- 
wohnen, mit Ausnahme des Landgrafen, seines Gefolges 
und der evangelischen Grafen. Auch die Visitatoren des 
vorhergehenden Jahres unterstehen seiner Prüfung rück- 
sichtlich ihrer Amtsführung. Wird ein Visitator oder Aus- 
schussmitglied von der Synode als unwürdig erkannt und 
ausgeschlossen, so verliert er für immer das passive Wahl- 
recht iür diese Ämter. Schliesslich besteht der Ausschuss, 
wie schon erwähnt, in gewissen Fällen nach Ablauf der 
Generalsynode fort; bei wichtigen, unaufschiebbar dring- 
lichen Angelegenheiten hat er sich in Gemeinschaft mit 
den Visitatoren zu versammeln und selbständig durch vor- 
läufige Entscheidung die Synode zu vertreten. Während 
der Dauer der S3mode, die ihre Beratungen in lateinischer 
Sprache hält, i) findet zweimal täglich eine Ansprache ans 



') Da die Synode zum grossen Teil aus Abgeordneten einfacher- 
ländlicher Gemeinden bestehen sollte, eine undurchführbare Be- 
stimmung. 
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Volk statt, anriSchlusse derselben eine Volkspredigt in der 
Landessprache, in der die ganze Thätigkeit der Synodal- 
session auseinandergesetzt wird, alles dies nach näherer 
Anordnung des ersten Ausschussmitgliedes. 

Neben dem Ausschuss, der nur ausnahmsweise ausser- 
halb der Sitzungszeit der Synode in Thätigkeit tritt, hat 
dieselbe noch ein dauerndes Organ, die drei Visitatoren, 
die ebenfalls von ihr zu wählen sind, wenn auch für das 
erste Mal dies Recht dem P'ürsten übertragen wird. Die- 
selben haben jährlich die Gemeinden zu visitieren, über 
die Würdigkeit der Bischöfe sich ein Urteil zu bilden, die 
ungeeigneten zu entfernen und überhaupt für die Durch- 
führung der neuen Kirchenordnung zu sorgen. 

Nicht des Ruhmes willen, sondern nur der Ordnung 
halber besteht während der Synode eine Reihenfolge der 
Kirchendiener, um dsis Wort Rangordnung nicht zu ge- 
brauchen: der Ausschuss, die Visitatoren, die Bischöfe, die 
Abgeordneten; doch ist jeder Abgeordnete seinem Orts- 
bischof gleich. 

Die Ordination aller Kirchendiener erfolgt feierlich 
nach Weise der Apostel durch Gebet und Handauflegung 
im Angesichte der Gemeinde und wird durch die drei 
höchsten anwesenden Beamten vorgenommen. Schliesslich 
wird das Streben nach dem Primate auf das Schärfste ge- 
missbilligt und verboten, und alle Gemeinde- und Kirchen- 
diener und -lehrer zur grössten Demut und Milde und 
gegenseitgien Hilfsbereitschaft ermahnt. 

In den Schlussbestimmungen der Kirchenordnung wird 
die Gründung von Schulen zur Erziehung der Jugend zu 
dereinst würdigen Gemeindegliedern angeordnet, und die 
Errichtung der Universität Marburg durch den Fürsten ver- 
kündet, welche in erster Linie der Kirche, das ist dem 
Worte Gottes und der Erbaung der Gemeinden dienen soll. 

In den Volksknabenschulen sollen geeignete, von den 
Gemeinden gewählte Personen, oder die Bischöfe und ihre 
Helfer Elementarunterricht geben und zum wenigsten ihre 
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Knaben Lesen und Schreiben, Bilbelkunde und Psalmeii 
singen lehren. Im Folgenden fehlen im Text einige Zeilen, 
doch ist der Sinn jedenfalls der, d£tss die besonders Be- 
gabten nach Marburg kommen dürfen, nachdem sie die 
Schule absolviert haben, maiora audituri. 

Ähnlich sollen die Mädchenschulen eingerichtet werden, 
deren Leiterin eine Frau, welche den Mädchen neben den 
Elementen der Schulbildung auch die des Nähens etc. bei- 
bringt, so dass sie einst ihren Beruf als Hausfrauen gut 
erfüllen können. 

Auf deiss für Gemeinde und Kirche eine ausreichende 
Zahl tüchtiger Prediger und Leiter herangebildet werde, 
soll durch Stiftung des Landgrafen — die erste als evan- 
gelisch gegründete Universität — zu Marburg ein Studium 
generale gegründet werden. Zu dem Zweck sollen nacli 
Cap. XXXIII erfahrene Theologen und Juristen, mindestens 
ein gelehrter und frommer Mediziner, femer Lehrer der 
Philosophie und der exakten Wissenschaften, wobei nament- 
lich auf die Mathematik streng die Censur des Wortes 
Gottes anzuwenden ist, schliesslich Sprachlehrer angestellt 
werden. ^) Damit auch Unbemittelte dem Studium obliegen 
können, ist ein Haus zu einem Konvikt für bedürftige 
Theologie-Studierende einzurichten, für deren Unterhalt 
ebenfalls gesorgt wird. Dafür müssen sie die Kollegien 
und ebenso die Gotteshäuser auf das Fleissigste besuchen, 
widrigenfalls ihnen Abzüge gemacht werden. 

Ehemalige Mönche werden von ihrem Kloster unter- 
halten, wenn sie nicht ein Handwerk lernen oder ein Ge- 
schäft betreiben wollen; sind sie säumig, so wird ihnen 
ebenfalls ihr Einkommen gekürzt. Da das Mönchtum dia- 
metral gegen die h. Schrift verstösst nach i Corinth VII, 
so darf niemand mehr Mönch werden. Denen, die es sind, 
ist der Austritt anzuraten und das Vermögen, welches sie 



*) Landgraf Philipp hatte grosse Dinge vor mit seiner Hochschule ; 
so wollte er von Wittenberg Luther, Melanchthon, Bugenhagen berufen. 
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dem Kloster zugebracht haben, zurückzugeben. Den Nonnen 
ist eine Aussteuer zu gewähren, damit sie leichter zur Ehe 
gelangen. 

Die leerstehenden Klöster sind zu Schulen umzuge- 
stalten , oder wenn solche genug vorhanden , zu einem 
andern gemeinnützigen Zwecke, i) Die hartnäckig im Mönch- 
tum Beharrenden sind noch eine Zeit lang zu dulden, nur 
müssen sie sich ruhig in ihren Klöstern halten. Doch 
sollen sie am Gemeindeleben Anteil nehmen, am Gottes- 
dienst wie an den Versammlungen; sind noch mehrere 
Mönche oder Nonnen in einem Kloster beisammen, so 
wird ihnen Jemand gesendet, der ihnen das Evangelium 
predigt. 

Im Schlusswort wird nochmals darauf hingewiesen, 
dass alle Bestimmungen der Synode nur um der Ordnung 
und des Wortes Gottes willen erlassen seien. „Übrig 
bleibt", so endigt die „Reformation", „dass dieselben ein- 
mütig gehalten werden." 



Quellen der Hornberger Kirchenordnung. 

Franz Lambert von Avignon gilt allgemein als Re- 
daktor, ja Verfasser der Hornberger Kirchenordnung, nur 
Credner hat, indem er „die Hessische Kirchenreformations- 
ordnung recht eigentlich eine Schöpfung Philipps des Gross- 
mütigen" nennt, gegen das letztere Einspruch erhoben, 
ohne jedoch dafür überwiegend sachliche Gründe bei- 
zubringen.^) Da die gangbare Meinung sich uns auch im 
Einzelnen nur bestätigen wird, so können wir von einem 



') Cap. XXXIV. Die Ausführung dieser Bestimmung ist bei 
Rommel, Hassenkamp und Heppe ausführlich geschildert. 

•) p. XCTTI. Vergl. p. LXXIV, wo es heisst: „Mit Leichtigkeit 
ging Lambert in des Landgrafen Ideen ein und ordnete sie zu einer 
Reformationsordnung." Nur in Bezug auf die praktischen Ausftihrungs- 
bestimuiungeu dürfte dies zuzugestehen sein, wenn freilich gewiss auch 
hier die Beeinflussung eine gegenseitige war. Die Worte Credners 
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näheren Erweis derselben um so mehr absehen, als Lambert 
eben durch den Hornberger Entwurf, nicht durch seine 
schriftstellerischen Werke in unserm Gedächtnis fortlebt, 
weshalb deren Heranziehung" in allen Einzelheiten der „Re- 
formation" bei der Fülle des Stoffes zu weit führen würde. 

Zu den älteren Biographen Lamberts in unserm Jahr- 
hundert,' Baum und Hassenkamp, ist in neuer Zeit Stieve 
hinzug-etreten, mit einer abweichenden Auffassung-, die er für 
die Zeit, da Lambert Mönch war, in seiner Doktordissertation 
vom Jahre 1867 >) und für sein g-anzes Leben in summarischer 
Form im Artikel: „Franz Lambert" der Allg". deutsch. 
Biographie^) darg-elegt hat, Sein Kritik bringt nicht un- 
wesentliche Verbesserung-en im Einzelnen, im Ganzen ge- 
nommen scheint sie mir an Einseitigkeit zu leiden, indem 
sie die Beurteilung der ganzen Zeit und des Einzelmenschen 
nicht gehörig auseinanderhält und diesem zur Last legt, was 
vornehmlich auf Rechnung jener zu setzen ist 

^Stieves Verdienst liegt m. E. darin, dass er die An- 
gaben Lamberts sorgfältig sichtet und prüft, sie nicht in 
die eigne Dartsellung einfach hinübemimmt und so zu ge- 
sicherteren Resultaten kommt. So z. B. wenn er die Be- 
kehrung Lamberts zu den Ansichten der Reformatoren 
nicht auf die vereinzelte Angabe Lamberts hin, dass er 
Lutherische Schriften gelesen habe, in die französische Zeit 
setzt, sondern erst nach erlangter persönlicher Berührung 



sind von einem apologetischen Eifer für Philipp von Hessen eingegel en, 
dessen Andenken er, wie er von mehreren Stellen (am ausfOhrlichoten 
p. XCII) hervorhebt, durch den Kirchenrechtslehrer Richter für ver- 
unglimpft hielt. Dies beruht aber auf einem handgreiflichen Miss- 
verständnis; denn Richter sagt vielmehr (Gesch. d. ev. Kirchcnverfass. 
p. 42) von Luther, dass wiederholt ihm (dieses „ihm" hat C. auf Philipp 
von Hessen bezogen!) seiae Stellung zu der Hornberger Reformation 
zum Vorwurf gemacht, und die Vernichtung eines Stückes evangolischen 
Lebens als schwere Schuld angerechnet worden" ist. 

*) De Francisco Lamberto Avenionensi Breslau 1867. 

«) A. D, B. Bd. XVII. 1883. 

») Exkurs. 
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mit der Schweizer Reformation eintreten lässt Hierdurch 
wird erst verständlich, dass seine Ordensoberen ihn so bald 
nach jenem Vorfall mit einem umfassenden Auftrag- nach 
Deutschland senden konnten, sowie dass Lambert in seiner 
Wittenberger Absageschrift von dem damaligen Eindruck 
der Schriften Luthers auf ihn gänzlich schweigt 

In manchen Punkten jedoch dürfte Stieve*s Kritik 
nicht immer von der richtigen Erkenntnis des historischen 
Sachverhalts getragen sein. An drei Stellen nennt er die 
eben genannte Schrift eine excusatio, i) ohne auf die primäre 
Ursache einzugehen, welche Lambert in Wahrheit zum 
Schreiben trieb. .Diese seine Grundstimmung ist auf der 
Kehrseite des Titels in der Strassburger Ausgabe der 
„Rationes, propter quas Minoritarum conversationem habi- 
tumque rejecit" zu prägnantem Ausdruck gekommen : Este 
procul, moneo, Rasi, vos conteret anceps Ensis Lamberti: 
Spiritus ipse Dei". Bei dieser Auffassimg wird man die Schrift 
schwerlich mit S t i e v e einen „ über aridissimus etabstrusissimus, 
itemque animosissimus"^) nennen und zugeben, dass Lamberts 
Ansichten nach dem Umschwung nicht ohne Einfluss auf 
die Darstellung seines mönchischen Lebens geblieben sind, 
doch die Schilderung seiner damaligen Gemütsverfassung 
nicht für blosse Erdichtung dogmatischer Befangenheit er- 
achten. Dies thut Stieve, indem er bei Besprechung der 
Lambertschen Aussage, dass Gott „cum fiducia operum 
ac iustitia carnis, quam inculcabant homines, nescio quid 
latentis in ea diffidentiae inspirabat," ausführt*): „Quum 
vero his ipsis Lamberti verbis obscuris subtiliterque compositis 
appareat, has dubitationes fluxum tantum nulliusque effectus 
motum animi fuisse, mere contictas eas propter dogma illud 
praedestinationis intelligimus eo, quod Lambertus omnibus 
veteris ecclesiae sanctis, ut d. Francisco, ordinis sui conditori. 



') A. a. 0. p. 24 excusatione sua appetebat commendari novae 
doctrinae sectatoribus et praes^rtiro M. LutherOt 
«) p. 16/17 b. Stieve, 
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easdem dubitationes tribuit, quia sola hac intestina dogmatum 
Antichristianarum declinatione pemiciem eSfugere potuerint») 
Da dem Lambert die moderne Erwägung, dsiss der, welcher 
den Besten seiner Zeit genug gethan, für alle Zeiten ge- 
lebt habe, durchaus fern lag, so konnte ihm die mittelalterlich 
katholische Frömmigkeit der Auserwählten, auch des Heroen 
seines Ordens, nicht genügen. Er hat sich indessen eine 
eingehende, im Rahmen seiner Zeit durchaus haltbare, keines- 
wegs blos mit dogmatischer Spitzfindigkeit künstlich zu- 
sammengestellte Theorie über ihr religiöses Verhältnis ge- 
bildet. Am besten ausgeführt findet sich dieselbe im 
Farrago, fol. i8: „Electi qui fuerunt infelicissimis qui nos 
praecessere errorum saeculis, quamvis abscondito dei iudicio 
aberrarint, ob electionem tamen, id est, quia ab aeterno a 
Deo electi sunt, illi grati fuere. Nam etsi omnia eorum 
peccata odiat (sie), personas tamen immutabiliter diligit. 
Sola denique fidei puritate omnia eorum delicta atque errata 
abstersit et non imputavit Nam pura fides ad iustitiam 
imputatur. Rom. IV Psalm. XXXI." „Sic enim errant ut 
semper dicant: Paratum cor meum, Deusl paratum cor 
meum. Parati enim sunt, si erudiantur, cunctis renuntiare 
erratis."») Wenn Lambert femer in seiner Absage- und 
Anklageschrift allgemein die Stunden stillerer Einkehr- und 
Abkehr von Weltlauf für Vorboten seines Wandels im 
Evangelium hält, so ist das eine nur natürliche, seine 
Glaubwürdigkeit nicht beinträchtigende Betrachtung, da man 
ein auf subtiler Zergliederung des Erlebten beruhendes 
Auseinderhalten der altkatholischen und evangelischen 
Momente nicht erwarten darf.») 

Wir sind deshalb auf die Ausführungen Stieve's in 
seiner älteren Schrift ausführlicher eingegangen, weil hier- 
in die einzelnen Elemente sichtbar sind, die sein in der 
Allg. Biographie ausgesprochenes Gesamturteil bestimmt 



*) Farr. tit. 1. De causis excaecationis fol. 7 ff. 

2) Farr. fol. 18. 

^) Ende des Exkurses. 
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haben. Dies ist für Lambert so entschieden ungünstig, dass, 
wenn wir es teilten, davon die Beurteilung des Hornberger 
Entwurfs wesentlich beeinSlusst werden müsste. i) 

Es ist aber eine wohl zu beachtende Thatsache, dass 
alle wirklich tadelnden Äusserungen der Zeitgenossen über 
Lambert von seinen Gegnern stammen. Das gilt sowohl 
von denen Toussaintö, Farels und Bucers, deren Wider- 
part er in der Abendmahlslehre war, wie weiter unten im 
Gegensatz zur herrschenden Anschauung nachgewiesen 
werden soll, als von denen des Gerbel, Cordus und Buschius, 
mit denen er wegen seiner Stellung zum Humanismus in 
Konflikt geriet. Und doch sind gerade seine Commentarii 
de prophetia, eruditione et Unguis etc., die nach Baum dem 
Gerbel zum Anstoss gereichten, von diesem seinen Bio- 
graphen für sein unstreitig bestes und eigentümlichstes 
Werk erklärt worden. 2) 

Über den nähreren Anlass seiner Zwistigkeiten mit 
den Marburger Kollegen verbreitet eine Brief stelle aus 
seiner letzten Zeit einiges Licht : „Auch glauben wir nicht, 
dass irgend ein Studium älteren und gottesfürchtigen Leuten 
unerlaubt sei."») Hieraus, wie aus parallelen Gedanken- 
reihen seiner genannten Comm. de prophetia ist ersichtlich, 
dass er in seinem Eifer für die weltbewegenden Ideen der 
Reformation junge Leute von den nichttheologischen Studien, 
als welche leicht seelengefährlich wirken könnten, abzu- 
bringen versucht habe, wodurch er den stärksten Wieder- 
spruch der Vertreter der andern Fakultäten hervorrufen 
musste, die von der religiösen Betrachtung gerade eine 



*) Nur bezüglich des Charakters Lamberts im allgemeinen bleibt 
St. bei der bisher bestehenden, auf Luther und Melanchthon (L in 
mehreren Briefen von 1523; M, in dem Briefe an Spalatin von 1. März 
1523; Corp. Ref. I. p. 606) zurückgehenden Auffassung, dass nämlich 
derselbe, „soweit sich urteilen lässt, lauter, wenn auch nicht ohne 
grosse Fehler und Schwächen war". A. D. B* XVII p. 551. 

•-) Lambert v. A. p. 102. 

•**) Aus Fueslin abgedr. bei Hassenkamp, Lambert v. A. p. 59. 
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höhere Anerkennung* ihres Berufes erwarteten. So erklärt 
sich die Schärfe auf beiden Seiten. 

Man darf übrigens die von beissendem Witz getränk- 
ten Bemerkungen der Humanisten nicht allzu wörtlich 
nehmen oder gar über ihren nächsten Sinn hinausgehen, 
wie Hassenkamp'), der dem Lambert wegen seines von 
Hermann von dem Busche ihm erteilten Spitznamens 
„Leckerhaftigkeit" zuschreibt oder Vilmar,^) der daraus 
seine Unfähigkeit erwiesen sieht. Ganz ohne Zweifel wirkt 
auch bei wahrheitsliebenden Männern in wild bewegter 
Zeit, zumal in sporadischen Äusserungen — und nur solche 
sind uns über Lambert überliefert — die abweichende 
Stellung eines andern hinsichtlich der Kardinalfragen auf 
das Urteil schärfend und verbitternd ein, wie denn andrer- 
seits Lambert den Zwinglianem nach der Annahme ihrer 
Lehre kurz vor seinem Ende zum süsssingenden Schwan 
wird. 3) 

Lamberts Schriften sind der treue Spiegel seiner Zeit, 
und demnach noch ausschliesslich von dem Gegensatze 
gegen den Katholicismus beherrscht. Stieve 's Tadel, dass 
seine Anschauimgen von vornherein auffallend schroff seien 
und er es liebe, die Dinge auf die Spitze zu treiben*) — 
derselbe kann sich nur auf seine Polemik gegen die römische 
Kirche beziehen, da Lambert nach Stieve in der Abend- 
mahlsfrage eine schwankende Stellung einnahm — trifft ein 
Charakteristikum jenes regelbrechenden Wendepunkts der 
Weltgeschichte, da unter gewaltiger Umwälzung aller gang- 



*) Daselbst p. 50. 

*) Konfessionsstand p. 15. Eher Mtte sich Vilraar auf das 
Distychon des Euricius Cordus berufen können: „Nil siquidem minus 
es quam Gallicus Ogmius ille, Cuius tarn vacuam cernimus esse scholam'*. 
Aber diese Leerheit des Hörsaals erweist nicht die Unföhigkeit des 
Gallischen Herkules überhaupt, nicht einmal die als Lehrer, da sie 
auch andere Gründe haben konnte. 

^) Siehe den Brief des Gerhard Geldenhauer p. 30. Vergl. auch den 
Uebersetzer der Lambertschen Schrift de syrabolo etc. Baum. p. 179. 

*) A. a. 0. p. 551. 



Digitized by 



Google 



— 25 — 

baren Beg^He sich die evangfelische Auffassung- von der 
katholischen sonderte. Unvereinbar waren die sachlichen 
Geg-ensätze, wenn auch die moderne Betrachtung- noch so 
viele Verwandtschaft im Räume der g-anzen Weltanschauung- 
herausfinden mag-. Neben dieser neg-ativen Spannung- zeig-en 
Lamberts Hervorbringungen aber doch auch alle positiven 
Vorzüge eines gelehrigen und innerlich überzeugten Schülers 
der Reformatoren, insonderheit Luthers : Vertrautheit mit 
dem Glaubens- und Lebensinhalte der Bibel und geist- 
lich vertiefte Anwendung desselben auf alle Verhältnisse der 
Gegenwart Ein grosser Sprachgelehrter war Lambert 
nicht; er fusst auf der Vulgata und giebt nur bis- 
weilen Erläuterungen aus dem Grundtext Alten und Neuen 
Testaments. Gegenüber Stieve, der in seiner Dissertation 
mit scharfem Tadel nicht geizt, ist festzustellen, dass Ab- 
surditäten sich nur ganz vereinzelt finden, deren stärkste 
wohl jener halb scholastisch verkünstelte, halb naive Ver- 
gleich des Leibes Christi im Abendmahl mit dem eines er- 
legten Ebers ist, welcher, da er auch für den Aufbau von 
Lamberts Abendmahlslehre Bedeutimg hat, unten folgen 
möge.i) Ganz besonders anziehend und lehrreich selbst 
für heutiges Studium sind Lamberts Schriften deshalb, weil 
darin noch in voller Ursprünglichkeit und Ungebrochenheit 
das Bewusstsein lebendig ist, in einer grossen und glück- 
lichen Zeit zu leben, in der sich die Wahrheit so wie nie- 
mals seit der Apostel Tagen geoffenbart hat. Wehmütig 
berührt es uns, wenn er als Kennzeichen dieser ipsissima 
veritas noch anführen kann, „quod omnes syncere docentes, 
quantumlibet sint corpore seiuncti et imus alium neutiquam 



*) De causis excaecationis. Tract. V. Cap. VIII. Testamentuin 
istud est Christus ipse, ac gratia et peccatorum remissio, quam per 
calicem eius, id est passionem, habemus. Quemadmodum siquis testa- 
turus diceret: Qui primus e vobis a venatione, aprum tulerit, heres möus 
erit. Tum primum adferenti aprum, ipse aper sibi esset haud secus 
atque testamentum et Signum certissimum hereditatis suscipiendae. 
Verum omnis eiusmodi similitudo Claudicat. Nam in Christo, quem 
suseipimus, est ipsa gratia hereditatis, in apro autem minime. 
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audierit aut eius scripta legerit, in omnibus fere sunt con- 
cordes." 

Als Resultat unserer kurzen Übersicht erg-iebt sich uns, 
dass Persönlichkeit und Werke, mögen sie auch nicht all- 
seitig hervorragen, uns kein ungünstiges Vorurteil bezüglich 
des Verfassers der Hornberger „Reformation" erwecken. 

Es ist undenkbar, dass auf dem so konservativen 
Gebiete des kirchlichen Verfassungslebens etwas Neues 
entstünde, und wäre es auch nur ein von d^n kirchlichen 
Autoritäten eines kleineren Territoriums vorübergehend 
angenommener Entwurf, das nicht in die Vergangenheit 
gesenkte und in der Entstehungszeit ausgebreitete Wurzeln 
hätte. Im einzelnen Falle diesen Ursprung aufzuzeigen, 
bietet jedoch Schwierigkeiten; und so hat sich über Lamberts 
Quellen und Vorbilder eine weitläufige Auseinandersetzung 
entsponnen, die noch nicht abgeschlossen ist, und in* deren 
Verlauf eine Fülle verschiedener Meinungen zu Tage trat. 
Auf den Spiritualismus im Franziskanerorden i) oder wal- 
densische Einflüsse ^), auf Luther einerseits ») oder Zwing-li, 
Farel, Bucer, Strasburg andrerseits*) oder unionistische Ver- 
mittlung zwischen beiden **). auf sein spezifisch französisches 
Christentum 6) oder endlich das damalige allgemein wahr- 
nehmbare reformatorische ßewusstsein ') hat man Lamberts 
Verfassungsideen zurückzuführen gesucht. Nun sind aber 
die beiden ersten und die beiden letzten Hilfshypothesen, 
neben denen andere stehen können und meistens in der 
That aufgestellt werden. Bei weitem am wichtigsten ist 



*) Richter, Ritschi, Mejer. 

^) hauptsächlich Bickell u. Goebel, als ein Moment neben andern. 

®) Ranke, Richter, Köstlin, Stieve, Weber, Gebhardt, v. Bezold, 
Lamprecht. 

*) Vilinar, Gieseler, Rommel, Münscher, Denhard, Henke, Hassen- 
kamp, Heppe. 

^) Ebert, Credner, auch Hassenkamp. 

«) Ruffet, Ritschi. 

^) Köhler und Heppe. — Mancher Standpunkt ist zu kompliziert, 
als dass er in dieser Kürze erschöpfend rubriziert werden könnte. 
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die Frag-e, ob die Homberg-er „Reformation" in den Witten- 
berger oder in den oberländischen Kreis g-ehöre. 

Ranke und im Anschluss an ihn die Vertreter des all- 
g-emeinen, weltgeschichtlichen Standpunkts machen Ersteres 
geltend aui Grund der Übereinstimmung mit den kirch- 
lichen Verfassungsidealen Luthers. Die Kirchenhistoriker 
und die hessischen Spezialgeschichtsschreiber führen da- 
gegen aus, dass Autor und Kirchenordnung konfessionell 
dem Oberlande zugehörten, da sie namentlich in der seit 
1524 wichtigsten Frage, der Abendmahlslehre, entschieden 
reformiert seien. Einmal schien es, als ob ein Ausgleich 
der Streitfrage zu stände kommen sollte, da Hassenkamp 
in seiner Biographie Lamberts den Einfluss Luthers auf die 
Homberger Beschlüsse weit höher anschlägt, als in seiner 
acht Jahre früher erschienenen Hessischen Kirchenge- 
schichte, ') wie auch der Kirchenrechtslehrer Richter und 
der Theologe Köstlin, der Lutherbiograph, die Rankesche 
Auffassung vertreten. Die jüngste ausführliche Schrift 
über unsere Gegenstand aber, H e p p e's Kirchengeschichte 
beider Hessen, betont wieder den konfessionell wesent- 
lich reformierten Charakter der Reformationsordnung von 
Homberg. 2) 

Damit sind wir an den springenden Punkt der ganzen 
Quellenfrage gekommen. Gelingt es uns hier, auf Grund 
der Zeugnisse der zeitgenössischen Dokumente zu ge- 
gesicherten Ergebnissen zu gelangen, so haben wir zugleich 
auch zur Beurteilung der andern Hypothesen eine feste 
Grundlage gewonnen. 

Aus den unten angeführten Brief stellen, die drei Briefen 
des Pierre Toussaint an Farel und je einem Briefe Farel's 
und Bucer's an Zwingli entnommen sind, ergiebt sich zur 
FMdenz, dass Lambert, auch nach seinem Fortgange aus 
Wittenberg, sich als Schüler und getreuer Anhänger 



^) Lambert v. A. p. 41 f. 

«) Heppe, Kircheng. Bd. I. Marburg 1876, p. 168. 
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Luthers fühlend, ') in der Abendmahlslehre trotz seiner 
völligen Isoliertheit»*) und pekuniären Abhängig-keit Luthers 
Sache verfochten hat 3) Hierdurch hat er, ebenso wie 



') Als solcher hat er eine Zeit lang täglich gegen Thomas Murner 
disputiert und in seinen Hoseakommentar einen Traktat de servo 
arbitrio eingeschaltet. 

*) Mit Nik. Gerbel stand er nicht gut, weil er diesem als Anti- 
humanist galt. 

^) Die Briefe 1 — 4 sind abgedruckt bei Herminjard, Correspon- 
dance des R^formateurs etc. Tome I. 

1) Pierre Toussain k Guillaume Farel, 17. Dezemb. 1524. Anmerk. 
Baum (Tjambert v. A. p. 96) datiert diesen Brief vom 27. Sept. 1525 
aus Rirchhofer, Biogr. Farels I. p. 54. Die Richtigkeit des Datums 
bei Herminjard erhellt einmal daraus, dass der im Brief erwähnte 
Ritter Anemundus Coctus um Mitte 1525 fiereits verstorben war,*) dass 
ferner das von Toussaint als noch nicht herausgegeben bezeichnete 
Buch Lamberts de Fidelium vocatione in regnum Christi vor Juni 1525 
erschienen ist.**) Die hierher gehörigen Stellen (Herminj. I. p. 312 (313) 
lauten : Aussi escripvez k Fran^ois Jjambert, qu'il d^siste d' escripre je ne 
sc^ quelles sottes letties et livres qu'il escript k ceulx de Mets et 
aultres, au grant d^triment de la Parrolle de Dieu. Parturit ut audio 
libellnm de vocatione sua per sortem et nescio quae alia ridicula. 
Item faciunt. se vocari Apostolos, Evangelistas et Episcopos, et je ne 
sc^ quelz aultres titres plus piain (s) d'arrogance que de science. Notrc 
fr^re le chevalier Coctus m'a promys, qu'il lui en escripveroit bien 
^gr^ment. 

2) Derselbe an denselben am 14. Juli 1525. p. 366—368 Hüne 
Praepositum (Jean Pr^vost cordelier et r^ligieux del'ordre de St. 
FrauQois) tum sequuturum arbitror, ubi redierit maxime ut quaedam 
Lamberto dicat nomine fratrum, qui agunt in Francia. Zwinglins, ut 
audio, ab omnibus diligitur, quem si calamo impetierit stolidum illud 
Caput, sibi ex amicis (si quos illic habet) reddet inimicissimos. 
Proinde diligenter monendus est, ne aliquid tentet, quod nee sibi 
laudi, quam mire sitit, nee Christianae reipublicae utilitati esse possit. 
Poterit et praescntium lator admonere hominem, quam-quam vereor, 
ne surdo narretis fabulam. Multis iam Christianis Gallis dolet, quod 
a Zwing! ii alioruinque de Eucharistia sententia dissentiat Lutherus, 
nee est opus, Lambertum novas nobis excitare tragoedias, qui si omni- 



* Baum p. 90. 
**) Baum p. 174. 
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durch sein Verhalten bei der Züricher Disputation mit 
Zwingli von 1522 ^) bewiesen, dass Ruhmsucht und Eitel- 
keit ihm nicht den Sinn für die Wahrheit und die 
Überzeug-ung-streue überwuchert und erstickt hatten. So 
waren jene Eig^enschaften, welche seine gegnerischen Zeit- 
g-enossen an ihm zu tadeln fanden, mehr eine Schwäche, 
als ein Grundschaden seines Charakters. 

Auch für die Zeit des Speirer Reichtags, also un- 
mittelbar vor seiner Berufung nach Hessen, liegt ein un- 
verdächtiges Zeugnis vor, ein Brief des reformierten Pro- 
fessors Noviomagus, der, um den Gegensatz seiner da- 
maligen Ansicht zu seiner späteren Sinnesänderung hervor- 
zuheben, berichtet, Lambert habe damals einem Besucher 8) 
geantwortet, dass er es ablehne, mit jenem über die Abend- 
mahlssache zu disputieren, denn er sei seiner Ansicht völlig 



bus perinde notus esset atque noble, non laborarenius; sed ex 
bis satis. 

3) idem ad eimdein am 18. Sept. 1525. Audio, Franeißcum illum 
Lambertum misse piicniin suuin ad Lutherum ; vereor ne aliquid monstri 
alat;. et caverc debercnt modis omnibus qui istie pracsunt gregi Christi, 
ne quid tentaret stolidum illud caput, quod facile coeptum resarciri 
non posset. Quamquam sive scribat I^mbertus, sive coecutiat mundiis 
et tnmultuatur .... regnabit tarnen veritas 

4) Farel an Zwingli, Strasburg, d. 12. Sept. 1525 p. 383 Cum 
Francisco non per omnia convenit. Paenia forte meliores faciet (!) 
qnos praeclara sui opinio reddidit insolentioes. 

5) Bucer an Zwingli, d. 29. Januar 1526. (Zwingl. op. VII 
p. 466.) Franciscum Lambertum „nobis citra commendationem miscrunt 
oißittBpßsqyiot, quam nihili tarn sui amantem, qui si posset, nobis mul- 
tum adeo negotii exhiberet."* 

Diese Korrespondenz atmet die Atmosphäre des Abendmuhls- 
streites. — Baum kennt nur den ersten Brief des Tossanus und ein 
Bruchstück des dritten, mit welchen seine Auffassung weit eher ver- 
einbar ist als mit den andern Stellen; und die Späteren sind ihm ge- 
folgt, ausser Schmidt, dem Biographen Farels, (Leb. u. Schrift d. V. d. 
r. Kirche) und teilweise Stieve. A. a. 0. p. 550. 

') Siehe Ranke, D. G. Bd. IIL p. 69. 

") nach einer gewöhnlichen Umschreibung dem N. selbst. 
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sicher.') In dieser Versicherung* den Ausdruck innerer 
Ang-eföchtenheit sehen zu wollen, würde gegen den Zu- 
sammenhang* und die soeben ang*efiihrten Belege streiten. 
Der Brief des Noviomagus wird auch für die Frage der 
Berufung Lamberts nach Hessen verwertet werden können. 
Die herkömmliche Ansicht 2), nach der er von Jakob Sturm 
dem Landgrafen empfohlen worden sein soll, hängt all- 
zusehr mit der Meinung zusammen, dass er die oberländische 
Abendmahlslehre geteilt habe und wird durch keinerlei 
Quellenzeugnis gestützt») 

Nach obigem Brief war er selbst zur Zeit des Reichs- 
tags in Speier anwesend, wohin er vermutlich sich gewendet 
hatte, um sich nach einer geeigneten Stellung umzusehen, 



*) Hassen kamp (Lambert v. A. Elberf. 1860) giebt eine Ueber- 
setzung des ungedruckten Originals,, welche nebst den einleitenden 
Worten lautet (p. 54): Gerhard Novioniagus, Professor der Theologie, 
erzählt einem Freunde von Lambert in einem ungedruckten Briefe 
folgende Anekdote. „Du kennst auch (denn ich will das eine oder 
andere Beispiel hinzufügen, nämlich in Bezug auf den Wechsel der 
Ansichten über die Abendmahlslehie) Franz Lambert von Avignon, 
einen ausgezeichnet frommen und für die Erklärung der heiligen Schrift 
mit nicht geringer Urteilskraft ausgerüsteten Mann. Als dieser einst 
auf dem Fürstenkonvente , welcher zu Speier von dem mächtigen 
Könige Ferdinand auf kaiserlichen Befehl abgehalten wurde, von einem 
gewissen, gelehrten jungen Manne besucht wurde, sagte er, bevor er 
wusste, weshalb er gekommen war: wenn Du gekommen bist mit mir 
zu reden über die Abendmahlssache, so bitte ieh Dich, nur wieder 
fortzugehen und mir keine Mühe zu machen ; ich bin meiner Ansicht 
sicher, ganz sicher. Nun erhellt aber aus seinen Retraktationen klar 
für alle Welt, wie süss und ganz anders dieser Schwan auf seinem 
Sterbebette gesungen habe." 

Nach der oben ausgesprochenen Vermutung haben wir damit 
den Bericht eines Augenzeugen. 

*) daneben besteht noch die von Eommel, Bickell und Stieve 
vorgetragene Anschauung, dass er nach Wittenberg habe reisen wollen 
bez. gereist sei und von Luther dem Landgrafen empfohlen sei; doch 
werden gleichfalls keine Quellen dafür angegeben. 

*) L. selbst nennt von Strasburger Notabein lediglich den Nik. 
Kniebs als seinen Gönner in der Vorrede comm. ad. Hoseam von 1525 
(1526). 



Digitized by 



Google 



— 3i — 

die ihm in Strasburg, wo er von einem Jahr zum andern 
von der Erneuerung* des ihm gewährten Gnadengehalts 
abhängig war, nur in weiter Ferne winkte '). Hier ist er 
dann dem Landgrafen persönlich bekannt geworden, und 
derselbe hat ihn nach eingehenden Besprechungen über 
die Kirchensache aus eigner EntSchliessung berufen. Vorher 
hat er selbstverständlich sich bei den Strasburgern nach 
Lamberts Leumund erkundigt und sehr möglicher Weise 
auch angefragt^ ob der Franzose in Wittenberg genehm 
sei. Wir dürfen annehmen, dass Jakob Sturm dessen 
Scheiden nicht ungern sah, da er das Wort Gottes von 
allen Predigern der Stadt auf ähnliche Weise behandelt 
zu sehen wünschte. '^) Bei seinem Hochsinn und seiner 
Einsicht mag er trotzdem aufrichtigen Herzens den Lambert 
dem Landgrafen empfohlen haben, der offenbar besser in 
dem unter Wittenbergischem Einflüsse stehenden Hessen 
am Platze war, als ein Vertreter der oberländischen Richtung. 
Mit dieser Modifikation Hesse sich die oben beanstandete 
Hypothese gutheissen. 

Dass Philipp sich nicht nur im allgemeinen bei den 
Wittenbergern Rats erholte, sondern damals auch in der 
Abendmahlsfrage zu ihnen stand, geht aus dem Brief 
Melanchthons an ihn hervor, welchen Bretschneider*) in 
in den September 1526 setzt, und noch deutlicher aus 
Philipps Schreiben an Luther und Melanchthon, das die 
Antwort hierauf ist, und wo es am Schlüsse heisst*) „zum 
sechsten, vergesst des Zwingeis nit und Ökolampadii nit, 
lasst was wider den neuen Irrsal ausgehen; habt Ihr was 
gemacht, so schickt mirs, denn euch was zu Gefallen zu 
erzeigen bin ich geneigt. Ich will den Hessen helfen." 



^) 8. das betr. Ratsprotokoll, abgedruckt bei Hassenkamp I^inb. 
V. A. p. 27. 

®) In Habakuk prophetam W. F. Capitonis Enarrationes ; bei 
Baum Capito und Butzer p. 352. 

') Corp. Reformator. Bd. I p. 818. 

*) Eiulers V. p. 397. 
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Und wie steht • es nun mit unserer „Reformation^' 
selbst? Die entscheidende Stelle haben wir bereits wörtlich 
angeführt ;') die- Parallele in den Paradoxen lautet völlig 
entsprechend 5*) : In ea (sc. Eucharistia) etiam Christum Deum 
et hominem non nostra authoritate aut aliquot vocum adiu- 
ratione, (ut de nobis quidam obloquuntur) sed suo decreto 
(quod est ipsissimum verbum suum) praesentem adoramus. 

Zwingli und seine Anhänger, hierin ausschliesslich 
von dem Gegensatze gegen die- Transsubstantion erfüllt, 
hatten eine Scheu davor, eine eigentümlich sakramentale 
Gegenwart Christi im Abendmahl anzunehmen, und sie 
stellten diese daher in eine Linie mit der Gegenwart 
Christi auf die Gebetsanrufung der Gläubigen hin.') Hier- 
gegen wenden sich die Homberger Aufstellungen. Sie 
negieren die Richtigkeit und implicite auch die Schriftgemäss- 
heit einer solchen Meinung und betonen, dass man Christum, 
den Gottmenschen, im Abendmahl als unmittelbar gegen- 
wärtig zu bekennen und anzubeten habe. Vier Jahre bei- 
nahe vor der Augsburgischen Konfession — und damit zuerst 
von allen evangelischen Kirchenordnungen*) — enthält 
die hessische Reformatfon von 1526 einen Passus, der sich 
nicht gegen die verweltlichte alte Kirche, sondern gegen 
eine Partei des eignen Lagers lehrend und wehrend richtet. 

Diesen klar vorliegenden Thatbestand hat bisher nie- 
mand berücksichtigt. Credner allein sucht nachzuweisen, 



') p. 6. 

*) Farad, tit. VIII. 8. U. a. abgedruckt in v. d. Hardt, Hist. Litt. 
Ref. Bd. I. Frankf. u. Leipz. 1717. 

^) Die gegnerische Meinung schien ihnen eine „impanatio 
Christi"*) zu sein, und deren Verteidiger nannten sie „assertores carnis 
Christi."**) 

*) Die renovatio ecclesiae Nordlingiacensis von 1525 (Richter 
p. 18—20) richtet sich in der Einleitung des Artikels über das Abend- 
mahl nur gegen die Lehre eines Mannes, der Karlstadt. 



*) Capito Fomerano 8. Okt. 1525. 
♦*) Capito Zwinglio. 22. Januar 1526. 
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geg-en wen sich denn Lamberts Polemik richte, nämlich 
seines Erachtens g*eg-en die Väter des Konzils von Florenz 
und ihre Anhäng-er *). Diese konnte aber Lambert unmöglich 
„quidam de nobis" nennen (abgesehen davon, dass es absurd 
gewesen wäre, sich mit einem so entlegenen Gegenstand 
in einer protestantischen Kirchenverfassungsschrift zu be- 
fassen); denn die zwischen Gründung der Kirche und Re- 
formation liegende Zeit bedeutete ihm „unselige Jahrhunderte 
der Irrtümer," während er „nos" nur von Gesinnungs- 
genossen im Zeitalter der wiedergeoffenbarten Wahrheit 
gebraucht. Auch sachlich ist diese Deutung unzulässig, 
da von der Anrufung des h. Geistes während des Abend- 
mahls garnicht gehandelt wird. 

Wenn auch das Briefmaterial vor einigen Jahrzehnten 
in solcher Vollständigkeit und Erreichbarkeit noch nicht 
vorlag, wie jetzt, so kann man hiermit doch nicht die Ein- 
stimmigkeit erklären, mit der Lamberts Abendmahlslehre 
wie namentlich die der Homberger Beschlüsse bisher für 
wesentlich oberländisch angesehen wurde. Da ist es nun 
interessant, zu beobachten, wie die alten dogmatischen 
Gegensätze unter der Oberfläche auch bei den Neueren 
trotz allen Strebens nach Objektivität lebendig sind und 
auf die historische Darstellung, mindestens aber auf die 
Gestaltung der Gesichtspunkte einwirken. 

Auf der lutherischen Seite ragt hervor der knorrige, 
kampfesfrohe Vilmar, der es für ein „allzubedenkliches 
Zeichen für seine Existenz" *) hält, wenn seine Meinung 
nicht Widerspruch und Entstellung seitens seiner Gegner 
erfährt; auf der reformierten Baum, der fleissige Sammler 
und treffliche Biograph Lamberts wie Capito's und Bucers, 
dessen Ausführungen über den Abendmahlsstreit durch 
religiöse Wärme nud Freisinnigkeit sich auszeichnen, welcher 
aber dabei, von dem primären Recht der Zwinglischen 



*) Credner. A. a. O. p, 55 Anmerkung. 
-) Konfessionsstand p. V. 
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Ansicht, der „historisch rationellen"*), fest überzeugt, nur 
zu leicht ungerecht gegen die Wittenberg*er wird ^). Jener 
ist geneigt, in Lambert von vornherein den Abtrünnig-en 
zu erblicken, dieser sieht sein Durchdringen zur vemünitig-en, 
schriftgemässen Auffassung schon längst vorbereitet. In 
sachlicher Beziehung berufen sich Beide aui die Schriften 
Lamberts, namentlich auf die Abänderung einer Stelle des 
Lukaskommentars in der zweiten. Strasburger Ausgabe 3). 

Es enthält nämlich die Nürnberger Ausgabe in der 
Note zu Lukas XXII v. 19 u. 20 in der That schon 1524 
die Ubiquitätslehre : Nihil emin impedit eum, ne etiam in 
eodem loco cum eodem corpore sit, was in der zweiten 
Ausgabe ecestrichen ist. Doch ist der Ausdruck derselben 
ein so kurzer, abrupter und in seiner ßrachylogie miss- 
verständlicher*), dass es sehr wohl denkbar ist, Lambert 
habe dies gefühlt, und da er in einem Commentar diesen 
Punkt nicht ausführlicher entwickeln wollte, ganz darauf 
verzichtet. Möglich ist es freilich auch, dass er durch die 
Strasburger Prediger von der Unangemessenheit seiner 
Worte überzeugt worden ist, oder endlich ihnen hierin 
nachgegeben hat 

Seine neuen Ausführungen in der Strasburger Aus- 
gabe aber gehen m. E. ebenfalls von der kontemplativen 
Weise Luthers aus und bestehen auf der wirklichen und 
wesentlichen Niessung Christi im Abendmahl*). Der Satz: 
Tametsi non dico eam externam manducationem et pota- 
tionem, de quibus hie agitur eodem Cap. VI Joh. a Domino 
juberi., kennzeichnet trotz seiner Einräumung doch den 
Anhänger Luthers, da die Gegner von einer externa man- 
ducatio et potatio (camis Christi, veri animae cibi et veri 



*) Lambert v. A. p. 146. 

^) s. besonders Capito und Bucer p. 329 ff. 

») Larabert v. A. p. 144/145. 

*) zu eodem loco wäre zu ergänzen quo sunt panis et vinum 
zu eodem corpore, quo sedet ad dexteram patris. 

'*) Damit stimmt die Auslegung der Zeitgenossen nach den mit- 
geteilten Briefen. 
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potus sangfuinis eius, wie aus dem vorhergehenden Satze 
zu ergänzen ist) nichts wissen wollten. Ferner enthält die 
Srasburger Ausgabe am Schlüsse der Besprechung eine 
andere Erweiterung der ersten, die in verstärkter Form 
die Unentbehrlichkeit der im Sakrament dargebotenen 
Gnadengüter für den betont, der ein Glied am Leibe Christi 
sein *) wolle. Ohne den festen Glauben daran — die folgenden 
Worte fehlen ebenfalls in der ersten Ausgabe — non nisi 
in iudicium haec manducaret et biberet. Auch dies gehört 
dem Ideenkreise des damaligen Luther an, während derselbe 
früher bisweilen das Abendmahl im Gegensatz zum Wort 
als nicht heilsnotwendig bezeichnet hatte, d. h. bei un- 
würdiger, das ist unbiblischer, papistischer Spendung. Die 
beiden Änderungen möchten also einander die Wage 
halten, falls die erste wirklich eine Schmälerung der luthe- 
rischen Lehre enthält. Übrigens werden Brod und Wein 
darin nicht etwa Zeichen der Gegenwart Christi oder Sym- 
bole seines Leibes, sondern „gewisseste Zeichen für die 
Gläubigen der Niessung des Leibes Christi und des Trinkens 
seines Blutes" genannt. Das kann vielleicht, aber es braucht 
keineswegs Vermittlunglehre sein, die nach Toussaints und 
der Übrigen Briefen wenig innere Wahrscheinlichkeit hätte. 
Für die Hornberger Reformation ist durch die Polemik 
gegen Zwingli eine vermittelnde Richtung ausgeschlossen; 
denn die Zwinglianer waren durchdrungen von dem Recht 
und der Sieghaftigkeit ihrer Sache und hätten eine so 
seltsame, unter Protest erfolgte Annäherung weit zurück- 
g-ewiesen, und eine reformierte Kirche nebst deren be- 
kanntem Standpunkt gab es damals natürlich noch nicht. 

Im Jahre 1526 war auf beiden Seiten die Lehre im 
vollen Fluss des Werdens; die verschiedene Auslegung 



*) Baum und die ihm gefolgt sind, berücksichtigen dies nicht. 
Die Stelle lautet: (Strasb. Ausg. fol. 245b) Tertio credat verbo domini 
et nihil dubitet, quod hunc panem itidem et calicem sumendo hanc 
hereditatein percipiet, quod scilicet adcepta gratia dei et peccatorum re- 
missione membrum Christi fiet, cuius numquara alioqui paiticeps esset. 

3* 
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hatte noch nicht zu festen Lehrtypen g-eführt, so dass die 
einzelnen Distinktionen in einander übergehen konnten. 
Ausdrücke bei Lambert wie memoria und daher memoriale, 
commemoratio und hereditas*) sind aus der Schrift ent- 
nommen, „Signum communionis omnium aus dem: „hoc 
facite et" gefolgert, gratiarum actio (evxccQörid) der unbean- 
standeten kirchlichen Überlieferung entlehnt. 

Da eben alles noch in Bewegung war, kann man 
nicht einmal bei untergeordneten Einzelpunkten bestimmt 
sagen, dies und das habe Lambert von Zwingli oder den 
Strasburgem. 

Unsere Theologie und demgemäss auch unsere Hi- 
storiographie hat im allgemeinen viel zu sehr . die schon 
ausgebildete Lehre im Auge und versetzt sich selten in 
das Weben und Wachsen ihrer Entwicklung. Im andern 
Falle wäre man nicht so leicht bei der Hand gewesen, 
Lamberts den zwanziger Jahren angehörende Lehraus- 
prägung als unbestimmt und verschwommen zu bezeichnen. 
Liegt doch über Luthers ursprüngliche Abendmahlslehre das 
mit Beifall aufgenommene Zeugnis von Kahnis^) vor, dass 
darin eine starke Versuchung zu der Zwinglischen Ansicht 
lag, und dass sie mit derselben in der That bestehen könne. 
Gilt nun von der sog. Marburger Kirchenordnung von 1527, 
die Brieger als eine wörtliche Zusammenstellung ver- 
schiedener Lutherscher Schriftstücke erkannt hat,*^) dass sie 



*) Von dia^^r^xri. In dem p. 25 mitgeteilten Vergleich, der dies 
ausführt, sagt er, dass wir Christum in Abendmahl aufnehmen (suscipere). 

^) in seiner „Lehre vom Abendmahl" Leipzig 1851. 

') Zeitschr. f. Kirchensch. Bd. IV. Vielleicht hat Brieger, ver- 
anlasst durch die übertriebene Wertschätzung des Marburger Druckes 
bei Hochhuth und Anderen, zu scharf den kompilatorischen ('harakter 
desselben geltend gemacht. Da in kultischen Dingen der Verzicht 
auf eigne Darbietungen und die Uebernahme des schon Erprobten ein 
entschiedenes Verdienst sein kann, so spricht das nicht gegen die 
Autorschaft Adam KrafFts oder eines andern namhaften Theologen. 
Wahrscheinlich ist diese wegen der offiziellen Geltung, in der, wie 
Brieger zugiebt, das Schriftchen stand. (S. die Instruktion der hess. 
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nicht lutherisch kirchlich ist, >) so darf man noch weniger 
die Reformation von 1526 an dieser späteren Lehre messen. 
Die Bedeutung", welche die ausdrückliche Bekämpfung- des 
Zwing-lischen Standpunktes in derselben hat, wird durch 
die näheren Lehrbestimmungen nicht abgeschwächt, die 
sich im Ritus unter ausdrücklicher Namensnennung an 
Luthers deutsche Messe anschliessen. Bezüglich des Über- 
tritts Lamberts zu Zwingli behalten demnach die zeit- 
genössischen Quellen gegenüber der Meinung der Neueren 
Recht, wenn sie denselben erst in die Zeit des Marburger 
Kolloquiums verlegen. *) 

Das einzige grundsätzliche Bedenken gegen die Ranke - 
Richter-Köstlinsche Hypothese fällt für denjenigen dahin, 
der das eben dargelegte Resultat unsrer Untersuchung der 
Homberger Abendmahlslehre annimmt. Doch auch die 
übrigen dogmatischen und kultischen P'estsetzungen der 
Reformationsordnung enthalten so viel Berührungen mit 
Luther, dass wir auf die bemerkenswertesten derselben Be- 
zug nehmen müssen. 

In der Lehre von der Beichte, vom Gebrauch des 
Fastens, von der Taufe, vom Ehestand und Begräbnis ist 
das, was auf Grund von Luthers Vorgang für evangelisch 
gfalt, zusammenfassend vorgetragenen. Die Zahl der bei- 
zubehaltenden P'este stimmt ungefähr mit den in Melanch- 
thons „Unterricht der Visitatoren an die Pfarrherm zu 
Sachsen" angeführten überein; es sind noch mehr auf- 



Visitat. von 1527 mitgeteilt v. Köhler. Zeitschr. f. bist. Theol. 1867.) 
Eben deswegen wird auch das buchhändlerische Interesse, das es nach 
Brieger veranlasst hat, dabei nicht selbständig vorgegangen, sondern 
der dargebotenen Gelegenheit gefolgt sein. 

*) Vergl. Heppe p. 213. Anm. 2. 

®) Ohne Zweifel ging der Bruch Lamberts mit Luther aus einer 
allgemeinen, tieferen Missstimmung gegen ihn hervor, die bereits seit 
Anfang 1527, seit dem Abnahmungsschreiben Luthers gegen die Aus- 
führung der Homberger Beschlüsse datierte. In folge der Zurück- 
stellung fühlte sich Lambert trotz seiner angesehenen, einträglichen 
Stellung höchst unglücklich in Hessen. Siehe die bei Baum uncl 
Hassenkamp abgedruckten Briefe aus seiner letzten Zeit. 
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gezählt als in Luthers Schrift: „Von Ordenung Gottesdiensts 
in der Gemeinde" von 1523. 

In der Beibehaltung* der Gedenktage Johannis des 
Täufers und Pauli schliesst Lambert sich wieder an die 
eben citierte Schrift Luthers an, wie in noch höherem 
Grade in Cap. V über die Morgen- und Abendandachten. 
Die fortlaufende Lektüre des alten Testaments am Morgen 
und des neuen am Abend ist ganz Luther entlehnt; vergl. 
den Passus: „Aber weil nu das Neue Testament auch ein 
Buch ist, lass ich das Alte Testament dem Morgen und 
das Neue dem Abend." Auch was über den fortlaufenden 
Gebrauch der Psalmen zu Gesang und Verlesung, sowie 
über den ganzen Charakter der Feier gesagt ist, klingt an 
Luther an. 

Ferner findet man da fast die stärkste Anlehnung, 
wo man sie am wenigsten erwartet, in der Behandlung der 
Bilderfrage, i) Dies geht aus der Vergleichung von Luthers 
Sermonen wider die Bilderstürmer hervor. Denn wie sehr 
Luther, dort das Treiben der Bilderstürmer verurteilt und 
deswegen denen, welche sich auf das mosaische Bilder- 
verbot beriefen, gegenüber betont, dass man einem Andern 
nicht ins Herz sehen und die Bilderverehrung beweisen 
könne, und dass ein Gebrauch derselben als Schmuck, so- 
wie ihr Genuss als Kunstprodukt völlig erlaubt sei, so war 
doch seine Grundmeinung die, welche er im dritten Sermon 2) 
so unzweideutig ausspsicht: „Es wäre besser, wir hätten 
der Bilder gar keins um des leidigen, vermaledeiten Miss- 
brauchs willen." Demgemäss fährt er fort: „Wo aber 
Bilder wären, die wir anbeten wollten, dieselbigen Bilder 
soll man zerbrechen und abthun, doch nicht mit einem 
Sturm und Frevel, sondern der Obrigkeit solches zu thun 
befehlen. Also that der König Hiskia, da er die eherne 
Schlange, von Mose aufgerichtet, zerbrach." •^) Nur soll 



') Reform. Cap. IX. 

^) ebenso im vierten. 

^) II Koenige XVIII v. ö. 
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man vorher über die Nichtig-keit des Bilderdienstes predigen. 
Auf dieselbe Bibelstelle nun beruft sich die Hornberger 
Reformation und verweist damit die Angelegenheit an die 
Obrigkeit. Doch soll dieselbe nicht eher vorgehen, bevor 
nicht den Gemeinden das Wort Gottes eine Zeit lang ge- 
predigt ist Also ganz derselbe Inhalt und die gleiche Be- 
weisführung wie bei Luther. 

Lambert kennt in der Kirchenordnung und sonst in 
seinen Schriften das^Gemeindeamt nur als ein doppeltes: 
Episkopat und Diakonat; der Presbyterat tritt, wie dies in 
den Zeiten des Wachstums der jungen Bewegung natürlich 
war, zurück. Beide Ämter lassen sich in derselben Auf- 
fassung auch bei Luther nachweisen. In seiner formula 
missae von 1523 z. B. gebraucht djeser das Wort episcopus 
in der Bedeutung : evangelischer Pfarrer, so stehend in 
dem Abschnitt de communione populi. Im Traktat de 
captivitate babylonica von 1520 bereits fordert er die Wieder- 
herstellung des Diakonats im apostolischen Sinne, mithin 
so, dass „er nicht ein Dienst sei, das Evangelium oder die 
Epistel zu lesen, wie heutzutage gebräuchlich, sondern die 
Kirchengüter den Armen auszuteilen" mit Berufung auf 
Actor. VI. Daher will er die kirchlichen Einkünfte in einen 
gemeinen Kasten gesammelt wissen, „daraus man nach 
christlicher Liebe gebe und leihe allen denen, die es im 
Lande bedürftig sind." Heranzuziehen ist hierbei auch 
sein notorischer Einfluss auf die Leisniger Kastenordnung 
vom Jahre 1523. 

Von denselben Anschauungen geht Lambert aus. 

Für sein Verfassungsgrundprinzip, dass die Gemeinde 
Quelle des Rechts aller Gemeinde- und Kirchenämter sei 
und über Amtsführung wie über Amtssachen, kurz in allen 
ihren Angelegenheiten, hier selbständig, dort durch ihre 
frei gewählten Vertreter zu beraten und zu beschliessen 
habe, findet man bekanntlich die stärksten Parallelen in 
Luthers früherer Zeit, die für Lambert 1526 ja die jüngste 
Gegenwart war. So namentlich in seinem Ratschlag de 
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instituendis ministris ad venerabilem senatum Prag*ensem 
von 1523 und dem deutschen Flugblatt von demselben 
Jahr : „Grund und Ursach aus der Schrift, dass eine christ- 
liche Versammlung" oder Gemeinde Recht und Macht habe, 
alle Lehre zu urteilen und Lehrer zu berufen, ein- und 
abzusetzen." 

Die eben genannte lateinische Schrift hat nicht nur 
in ihren äusseren Schicksalen — anfangs schien sie für 
Luther einen entscheidenden Einfluss auf Böhmen zu be- 
gründen, bald aber kam ein völliger Umschwung — sondern 
auch in ihrer innern Stimmung und in allen sachlichen 
Hauptpunkten eine grosse Ahnlichheit mit der Hessischen 
reformatio. 

Hier findet sich sowohl die starke Betonung des 
verbum dei, das auch als Realprinzip aufgefasst wird, i) als 
auch die Geltendmachung der fides als einer energischen 
praktischen Lebensmacht. 2 ) Gegen Tradition und Funktion 
der katholischen Kirche herrscht ein schneidender Gegen- 
satz; negandi sunt sacerdotes, quos papistici ordines 
unxerunt",») ist nicht der stärkste Ausdruck. Das Recht 
und die Pflicht der Gemeinde, selbständig ihre Ministri zu 
wählen und abzusetzen, wird ausführlich aus Schrift und 
sachlichem Recht bewiesen, *) und als eine res antiquissima 
et exemplis apostolorum suorumque discipulorum probata 
bezeichnet.'*) Doch ist es äusserst merkwürdig, dass sich 
hier bereits — also zwei Jahre vor Ausbruch des Bauern- 
krieges — jene Umbiegung dieser Gedankenreihen gegen- 
über dem empirischen Zustand des Volkskörpers findet, 
welche in der Heimat zum Konsistorialismus geführt hat. 



*) Opera lat. Erl. Ausg. vol. VI, p. 497. Ispe eniindicit, soluin uiium 
esse necessarium, nempe verbum dei, in quo vivit homo. Quodsi vcrbo 
vivit et verbum habet, ceterie omnibus carcre potest, ut caveantur 
impiorum dogmata et ministeria. 

'^) p. 528 fide constanti, animosa opus est. 

*) A. a. 0. p. 501. 

*) p. 511 p. 523-532. 

*) p. 529. 
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wenn es heisst" '): Q uodsi omnino infirmiores estis, quam ut 
hunc liberum et apostolicum ritum instituendi sacerdotii 
audeatis tentare, ag*e ieremus infirmitatem vestram et per- 
mittamus, ut iam ordinatos ab episcopis papisticis accipiatis, 
scilicet Gallum illum^) vestrum et suisimiles, et utamini illis 
vice episcoporum papalium, ut illi vocent et eligant utque 
coniirment quos viderint idoneos et vobis tolerabiles esse, 
iuxta praescripta et doctrinam Pauli. 

Luthers Biograph Köstlin hat die bleibende Be- 
deutung" des Böhmischen Sendschreibens dahin klargestellt, 
dass man daraus schliessen könne, „wie jener die kirchliche 
Org-anisation einer von Rom sich lossagenden Nation mit 
möglichstem Anschlüsse an die bisher bestehende Ordnung 
sich gedacht hat." ^) Dies begründet seine Wichtigkeit als 
Vorbild für Lambert, der von Januar 1523 bis Februar 1524 
sich in Wittenberg aufhielt, seinen Anlass mit erlebte und 
als lateinisch geschrieben es gewiss gekannt hat; doch ist 
es in der Speziallitteratur bisher nicht benutzt worden, ob- 
wohl sich ein Hinweis schon bei Ranke findef) 

Die alleinige Heranziehung der deutschen Messe von 
1526 als Quelle für die Homberger Kirchen Verfassung und 
die dort beabsichtigte Darstellung einer sittlich geheiligten 
Gemeinde hat den Vorwurf der Eilfertigkeit und Unüber- 
legtheit gegen den Autor hervorgerufen. Aus dem Rat- 
schlag de instituendis ministris ecclesiae ersieht man auf das 
deutlichste, dass jener Gedanke der Auskrystallisierung reiner 
Gemeinden aus dem empirischen Kirchen- und Volkstum 
zu den altfundierten, klar ausgesprochenen Ideen Luthers 
gehörte. Von Haus- und Familiengottesdienst, der in der Not 
ganz allein genüge, soll die Erneuerung der Kirche ausgehen.-^) 



') p. 531 u. 532. 

2) F. Palacky. Gesch. v. Böhmen V. 2 p. 506. „Magister Gallus 
Cahcra, einst Pfarrer in Saaz, der die letzten drei Monate bei Dr. Martin 
liUthor zugebracht hatte." 

') Bd. I p. 588. 

*) Kanke. D. G. II. p. 432. 

*) de instit. ministr. p. 497. 
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„Quare nihil est, heisst es g*eg*en Ende,') quod dubitetis 
apud vos esse ecclesiam Dei, etiamsi tantum decem vel 
sex essent, qui verbum habent".*) Quidquid autem hi fecerint 
in hac causa, etiam consentientibus ceteris'»), qui verbum 
nondum habent, plane Christum fecisse certum est, modo 
cum humilitate et orationibus rem gesserint, ut diximus- 
Vom Institut des Bannes steht es ja ohnehin fest, dass 
Luthern die Einrichtung desselben aufs Emstlichste auch ab- 
gesehen von der in der deutschen Messe veröffentlichten 
Form, nach der er von der sonderlichen Gemeine zu üben 
ist, beschäftigt, und sein Damiederliegen noch in seinen 
späteren Lebensjahren bekümmert hat. Ob die Art der 
Verwertung dieser Ideen, deren klassischer Ort eben die be- 
rührte Stelle in der deutschen Messe von der „dritten Weise", 
der „rechten Art der Evanglischen Ordnung" ist, in den 
Hornberger Beschlüssen als eine sinngemässe oder eine un- 
gesunde anzusehen sein dürfte, werden wir weiter unten 
zu erwägen haben. 

Am wichtigsten für uns ist das öfters citierte Send- 
schreiben deshalb, weil es als einzige Schrift Luthers auch 
für den über der Verfassung der Einzelgemeinden sich er- 
hebenden Oberbau der Synoden und des Visitatorenamtes 
Analogieen bietet. In der ersten Zeit ist in den communia 
comitia der Böhmen über die religiösen und die kirchlichen 
Wahlangelegenheiten zu verhandeln; doch darf niemand 
gezwungen werden, sondern dem heiligen Geist ist Statt 
und Ehre zu geben, zu wehen, wo er will.*) Ubi vero 

>) p. 532. 

-) Vergl. Reform. Cap. XV. (Richter p. 62 b) Mox autem ut 
praoscripta Dominica congregati fuerint, qui in sanctorum uumeru 
haberi voluut, etsi paci sunt, nihil expavescant, certi quod eoruin 
numerus Deo propitio brevi augebitur verbi Dei efficacia, etei a prin- 
cipio nonnisi viginti ut triginta essent. 

•) also noch mehr non consentientibus; vergl. p. 531. Nee id 
vos movere debet, si non omnium idem sit consensus, imo hoc movere 
debet, ut magis audeatig, si multi non consentiant. 

*) Am a. 0. p. 531. 
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profecerit Domino operante opus, ut multae civitates hoc 
modo Episcopos suos eligant, tum poterint Kpiscopi illi. 
si velint, inter sese con venire et unum vel plures ex sese 
elig-ere, qui maiores illorum sint, id est, qui illis ministrent ^) 
et visitent illos, sicut Petrus visitavit ecclesiam in Actis 
apostolorum, donec Boemia redeat ad legitimum rursus et 
evang-elicum archiepiscopatum, qui non multis censibus 
et ditionibus, sed multis ministeriis et visitandis ecciesiis 
dives sit. 

Das bewusst oder unbewusst stärkste Arg'ument für 
einen oberländischen Ursprung der Lambertschen Ideen — 
wir fassen die Ansicht derer, die dieselben auf Zwingli, 
Farel, Bucer oder Strasburg* im allgemeinen zurückführen, zu- 
sammen — ist ohne Zweifel die Wahrnehmung, dass der 
eigne Geist Lamberts wie das von Luther Gelernte ent- 
schieden mehr mit der Verfassung der reformierten Kirche 
als der späteren lutherischen übereinstimmt. 2) 

Doch dürfen wir eben nicht, falls wir ein historisch 
zutreffendes Urteil gewinnen wollen, unsern Massstab einer 
späteren Zeit entnehmen, sondern müssen uns von dem 
Geiste der KntstehungS2^it die Hand führen lassen. 

Bei näheren Zusehen nun findet man ausser den in- 
direkten Gründen, die gegen die Abhängigkeit von Ober- 
lande sprechen, eben der Uebereinstimmung der Abend- 
mahlsauffassung mit Luther und der nachgewiesenen engen 
Verwandtschaft der „Reformation" von Homberg mit seinen 
Anschauungen, auch positive, zeitgeschichtlich bestimmte. 
Gegen die Übertragung Schweizerischer Einrichtungen auf 
Hessen spricht die Thatsache, dass die Homberger Ordnung 
auf der Geltendmachung des Prinzips strenger Scheidung 



*) Hierzu gehört der Dienst der Handauflegung bei der ge- 
wählten Cremeindebischöfe; vergl. ,p. 530 „tum impositis super eos 
manibus illorum, qui potiores inter vos fnerint^^ 

-) Dies gilt sogar grösstenteils von der Abendmahlslehrc samt 
ihrer Polemik gegen Zwingli. 
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zwischen kirchlichen und bürgerlichen Angelegenheiten 
beruht, wenn auch zu Gunsten des Landgrafen provisorische 
Milderungen vorkamen, die nachmals zu einem Definitivum 
geworden sind. In Zürich wurden beide in oberster In- 
stanz vom Rate geleitet. Von letzterem wurde namentlich 
auch die Kirchenzucht geübt, weshalb sie sich von der 
nach Lamberts P2ntwurf beabsichtigten wesentlich unter- 
scheidet. Ganz abweichend von der Zwingli*s, der seinem 
ganzen Bildungsgange nach in der Wissenschaft die er- 
ziehende Vorbedingung für die Erkenntnis des Evangeliums 
verehrte, war Lamberts abweisende Stellung der huma- 
nistischen Geistesrichtung gegenüber. In seinem subsidium 
de eucharistia von 1525 verleiht Zwingli seinen Staats- bez. 
ratskirchlichen Anschauungen unter Vorbehalt einer Art 
prophetischen Intercessionsrechtes für die Geistlichen un- 
zweideutig Ausdruck. ») Die hessische Reformationsordnungf 
aber basiert gerade auf dem Vertrauen zur Möglichkeit 
einer volkstümlichen Organisation. 

Zu diesen sachlichen Differenzpunkten kommt, dass 
aus prinzipiellen Gründen der, welcher die Enstehungs- 
bedingungen der Kirchenbildung der Protestanten beherzigt, 
weit eher geneigt sein wird, die um die Mitte der zwanziger 
Jahre beschlossene, bis ins Einzelne ausgeführte und von 
einem grossen innem Zusammenhange getragene Horn- 
berger Ordnung auf Wittenberg als auf das Oberland 



') abgedruckt bei Richter. Gesch. der ev. Kirchenverf. p. 152. 
Vulgaviinus eandem sententiani (dass den Zweihundert das Volk Wahl 
der Geistlichen und Kirchenregiment tiberlassen soll) apud universain 
ecclesiain ; adtnonuiinus etiam hac tempestate , qua nonnulli feruntur 
stupidissimis affectibus, quos tarnen spiritum interim, si Diis placet, 
videri volunt, haud tuto muUitudini committi posse quaedain. Non quod 
vereainur, Deurn opt. inax. defuturuin, quominus dirigat ecclesiain suam, 
8cd rebus adhuc tenerts non miscendain esse contentionis occasionein. 
Suasitnus ergo, ut plebs iudtciuin externarm rerum hac lege Diacosiis 
permittat, ut ad verbi regniam omuia comparentur, simnl pollicentes, 
sicubi coeperint verbi auctoritatem contemnere nos confestim pro- 
dituros et vociferaturos* 
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zurückzuführen. Denn die Veriassung-sentwicklung- ist auf 
dem Boden der späteren reformierten Kirche weit lang*- 
samer verlaufen als auf dem der lutherischen. Während 
dort mit Ende der zwanzig'er Jahre der Notbau der Kon- 
sistorialverfassung in Praxis und Theorie aufg-erichtet und 
im Wesentlichen vollendet war, dauerte hier der Zeitraum, 
worin, um mit Schleiermacher zu reden, Lehre und Ge- 
meinschaft in ihrer Beziehung* aufeinander erst wurden »), 
sicherlich bis in die letzten Tag-e Kalvins. 

Die für die eigentliche Verfassung* wichtigsten Er- 
eignisse in der vorkalvinischen Periode fallen nach dem 
Jahre 1526. Die Panführung der Pfarrsynoden durch 
Zwingli fand erst 1528 statt. In Strasburg wurde im 
Oktober 1531 der Kirchenkonvent, im Juni 1533 ^i^ sog. 
Prozinzialsynode und im Jahre 1537 ^^s Schulwesen unter 
Johann Sturm durch den Rat organisiert.*) Farels winzige 
französische Gemeinde in Strasburg bot doch schwerlich 
ein Vorbild zur kirchlichen Organisation eines ganzen 
Territoriums; unter ganz andern Verhältnissen hat später- 
hin Johannes a Lasky's Londoner Gemeindeordnung viel- 
fach zum Muster gedient. — War während Lamberts An- 
wesenheit zu Strasburg die Kirchenverfassung noch un- 
ausgebildet, so scheint ihm das deutsche Städtewesen 
an sich, speziell das politische Regiment um so grösseren 
Eindruck gemacht zu haben. Der rege, bürgerliche Ge- 
meinsinn unserer blühenden und gerade damals äusserst 
leistungsfähigen Reichsstädte, der durch geschlossenes Zu- 
sammenwirken im Handel und Wandel so Grosses erreichte 
auf Grund des allen gemeinsamen Bewusstseins gegen- 
seitiger Überwachung und Verantwortlichkeit, legte 
Lamberts praktischem Sinne nahe, manches aus ihrer Or- 
ganisation auf seinen Entwurf zu übertragen. So beruft er 



Darstell, d. theol. Studiums § 87. Werke zur Theol. Bd. I, 
p. 41. 

-) s. Richter Gesch. d. ev. Kirchenverfass. und Röhrich Gesch. 
d. Reform im Elsass, bes. in Strasburg Bd. II, p. *Mi ff. 
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sich in bezug* auf den Diakonat als Dienst zur Versorg-ung* 
der Bedürftig-en selbst auf das Vorbild deutscher Städte. ^) 
Doch ist es sehr wohl mögflich, dass er sich desselben in 
noch weiter g-ehendem Masse bedient habe, was bei der 
innem Art der durchaus auf regste Bethätig-ung- aller ge- 
eig-neten Glieder gerichteten und angewiesenen Hornberger 
Kirchenordnung nicht befremden könnte. Da er sicherlich 
keine entlegenen juristischen Studien gemacht hat , so 
müssen wir immer die Stätten, wo er wirklich gewesen, im 
Auge behalten, und wenn wir in Metz und Strasburg 2) 
einen Rat der Dreizehn finden, der im Namen der Bürger- 
schaft das Regiment zu führen und namentlich die aus- 
wärtigen Angelegenheiten zu besorgen hatte'), so mag 
Lambert sehr wohl daher die Funktion seines Synodalaus- 
schusses der Dreizehn entnommen haben, um den schwer- 
fälligen Körper der Gesamtsynode so leistungsfähig zu 
organisieren. Auch für das Nebeneinander der Ämter des 
Ausschusses und der Visitatoren können die „geheimen 
Stuben" des Stadtregiments die Vorlage gebildet haben. 
Um schliesslich noch auf einen Punkt der Reformation^) 
hinzuweisen, der trotz seiner einleuchtenden Zweckmässig- 
keit als noch in unserm Jahrhundert nicht durchgeführt die 
Aufmerksamkeit auf sich lenken muss, wir meinen das In- 
stitut der Lehrerinnen auf dem Lande, so ist, wenn man 
sich vergegenwärtigt, dass in Strasburg, meist von wohl- 
habenden Bürgern gestiftet, sechzig Beginenhöfe bestanden '^) 



*) Ad regem Franciscum, vor der Schrift de causis excaee. mult. 
saee. fol. 10 b. Der Beschluss lautet: „ex quo (cominuni aerario) 
etiain multis pauperum, centenis ac millibus nonnumquain, providetnr. 
O sancta et necessaria institutio, quam ubique observari oportuit, sieut 
apostolorum tempore Hierosolymis erat. 

-) und so in zahlreichen andern Städten. 

^) In Strasburg ging derselbe den beiden grösseren Ausschüssen 
der Fünfzehn und der Einundzwanzig im Range voran, s. Dr. W. Arnold, 
Verfass. Gesch. d. deutsch. Freistldte. Bd. II, Gotha 1854, p. 384. 

*) Ref. Cap. XXXI. 

^) Kurtz, Kirchengeschichte. XI. Aufl. I, 2. p. 167. 
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deren Insassinnen auch den weiblichen Jug-endunterricht 
besorgten, die Vermutung, Lamberts Quelle in dieser Sache 
hiermit gefunden zu haben, nicht ohne Berechtigung. 

Mithin ist die Zeit nach seinem Fortgang aus Witten- 
berg bis zu seiner Berufung nach Hessen für Lambert 
hauptsächlich der Befestigung und selbständigen Aneigung 
des von Luther Gelernten gewidmet. In diesem Sinne wird 
auch der Umgang des Mannes auf ihn gewirkt haben, der 
durch sein Lebenswerk als Hauptbegründer einer evan- 
gelischen Disciplin und Eiferer für eine wahrhafte Gemein- 
schaft der gläubigen Christen dasteht. 

Martin Bucer nahm sich bekanntlich der fran- 
zösischen Flüchtlinge auf das Liebevollste an. Wenn 
auch die Zeit für die wirksame Einrichtung von Kirchen- 
verfassung und Gemeindezucht für ihn noch nicht ge- 
kommen war, so konnte er den Lambert doch auf 
die Praxis der alten Kirche hinweisen , die er durch 
gründliche Studien kennen gelernt hatte, und ihm seine 
eignen Gedanken und Pläne mitteilen. Freilich sind wir 
dabei auf spätere schriftliche Kundgebungen angewiesen, 
die sich aber auf Grundsätze beziehen, über die Bucer, 
der sich schon damals im gereifteren Alter befand, im 
zweiten Jahrzehnt des Jahrhunderts gewiss nicht anders 
dachte als im dritten. Die Tetrapolitana rät mit grösstem 
Nachdruck die Erneuerung der alten synodalen Institutionen 
an ; es sollen an den Konventen „frei und sicher Alle, 
deren Anwesenheit der Sache nützen kann" teilnehmen. *) 
In den „gesprechen auss Götlichen und geschribenen 



^) Originalausg. Argentor. Georg. Ulrich. Andlano impress. 1531 
fol. 17 Schluss, 18 Anfang. „Porro si generalis Concilii nequeat in 
tempore obtineri opportunitas, saltem Doctoruin cuiusque ordinis et 
Status provincialem quem vocant conventum sacrat. maiestas tua in- 
stituat, quem libere tutoque omnes, quos adesse retulerit, queant adire, 
singula audiri et per huiusmodi viros cuneta expendi et iudieari quos 
eonstet Dei timore praeditos, ilHus gloria nihil prius habere*^ S. auch 
das nun Folgende in der Confess. Tetrapol. 
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Rechten" von 1539 wird dies weiter ausgeführt, und die 
Abhaltung- wenigstens eines regelmässigen Synodus im 
Jahre dringend empfohlen. ») In diesem letzteren Punkte 
wie in dem der Teilnahme von Laien am Generalkonziliuin 
ist es hiemach sehr wohl denkbar, dass Bucer schon 1524 
bis 1526 auf Lambert eingewirkt habe. Mindestens aber 
erscheinen dessen Ideen nicht als isolierte Hirngespinste, 
sondern als in Schrift, guter Ueberlieferung und lebendiger 
Lehre wohlbezeugt, wenn wir sie mit den tiefgegründeten 
Bestrebungen des Strasburger Reformators zusammen- 
halten. 

Es erübrigt noch die kurze Untersuchung, inwieweit 
sich die Wurzeln der in der Homberger Reformation zu 
Tage getretenen Ideen in der Vergangenheit nachweisen 
lassen, bei den mittelalterlichen Parteien, die eine Re- 
formation der Kirche vertreten.«) 

Die Hypothese, dass die Waldenser Lamberts Lehr- 
meister gewesen seien, hat bei der Nachbarschaft seiner 
Heimat Avignoh mit ihren Sitzen von jeher etwas sehr 
Einleuchtendes gehabt, besonders da sie von ihren Ver- 
tretern Bickell, Göbel, Richter, Hassenkamp in be- 
sonnener Weise nur als ein Moment neben den andern 
geltend gemacht worden ist. Aber es stehen ihr doch 
wichtige Bedenken entgegen. Lambert selbst berichtet 
garnichts davon, obwohl er in seinen Schriften ziemlich 
häufig auf sein Vorleben in PVankreich zu sprechen kommt. 
Da er seinen Ordensbrüdern gegenüber auf ein strenges. 



*) Bogen L. Schluss ; M. Anfang. „Die alten kirchenrecht, wie 
wir die inn Canonibus der alten Concilien haben und in den Kaiser- 
lichen gesetzonn auch gebotten sein, erfordern, das man yeder Provinz 
jährlich, wann schon kein besonder not der kirchen sich zutregt, wo 
nicht zwen doch eynenn Synodum (halte) und darinn was feie in leer und 
leben der kirchendiener und der andern fQrfallet, bessere^S U. a. m. 

*) Wir folgen hier der Ritschlschen, in den Prolegomena zu 
einer Gesch. d. Pietismus (Zeitschrift f. Kirchengesch. Bd. II, 1878 p. 1 
ff.) p. 16 gegebenen erweiterten Definition des Begriffs „Reformation", 
die die mittelalterlichen Reformbestrebungen einschliesst. 
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der Reg-el gemässes Leben drang" und weg-en seiner Amts- 
führung* als apostolicus praedicator viele Geg-ner hatte, 
musste er sich doppelt vor Häresie* hüten. Doch auch 
seine Gesinnung" scheint die eines eiirig"en Sohnes der alten 
Kirche g"ewesen zu sein, i) 

Andere greg"en die Benutzung" in der Homberg-er 
Ordnung" stehenden Gründe lieg-en in der Verfassung" der 
Waldenser selbst, die ing"leichen wie ihr Glaubensleben 
erst in folge der Reformation die mittelalterlich gebundene 
Art einer katholischen Sekte abgestreift hat Dies hat die 
neuere Forschung nach Ausscheidung der zurückdatierten 
Dokumente aus den echten glaubwürdig erwiesen. 

Es hatte sich bei ihnen eine hierarchische Gliederung 
durchgesetzt, die auf der Verpflichtung zur wörtlichen Be- 
folgung der Mandate Jesu an die Zwölf und an die Siebzig 2) 
beruhte. Seit Ende des dreizehnten Jahrhunderts gilt die 
Anschauung, dass sämtliche wirklichen Brüder einen aus 
den drei Graden der Bischöfe, Presbyter und Diakonen, 
bestehenden ordo bilden**.^) Denn „es lag in der Natur 
der Verhältnisse, dass die „Gottesfreunde" im engern Sinn 
sich zu einem Aeltestenrat und zu einer Art von Gesamt- 
vertretung der Gemeinschaft ausbildeten".^) Wie katholisch 
überspannt ihr AmtsbegriH war, wie wenig er sich von dem 
der übrigen Asketen unterschied, ist sehr klar aus einer von 
Zezschwitz^) mitgeteilten Auslegung der cantica ersichtlich 
wo es unter Anderm heisst, die Diener des Amts „vertreten 
unter den Vollkommenheiten der Gemeinde selbst die 
höchste; wenn Christus sich seiner Gemeinde naht, schreitet 
er über sie als über die Berge hernieder". Das Alles 
spricht gegen einen organischen Zusammenhang von Lam- 
berts Anschauungen mit denen der Waldenser. Dagegen 



^) Vergl. Stieve. De F. Lamberto Avenionensi. 

*) Matth X. Luc. X. 

*) Moeller, Kirchengesch. I. p. 392. 

*) L. Keller, TX ftlt. hirchl. Reformpart, p, 76. 

'^) Katechismen d. Wald. u. Böhm. Brüder. 
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ist es nicht unwahrscheinlich, dass ihre Verfassung-sein- 
richtungen im allgemeinen, soweit sie auch den Aussen- 
stehenden bekannt sein konnten, auf die Heranbildung der 
Ansichten des Redaktors unserer „Reformation" einen ge- 
wissen Einfluss gehabt haben. Dies gilt von ihrer Armen- 
und Krankenpflege *) wie besonders von ihren jährlichen 
Generalkonzilien**) und ihrer ständigen Visitation.'*) Die Zwei- 
zahl ihrer Amter im späteren Mittelalter stimmt mit den 
Homberger Beschlüssen überein. Wenn Richter den Um- 
stand, dass der Presbytemt im sechszehnten Jahrhundert 
als erloschen betrachtet werden müsse, gegen die vor- 
liegende Benutzungshypothese geltend gemacht^), so schlägt 
dieser Einwand nicht durch, da jener auch bei Lambert 
sehr zurücktritt*) 

Zu einer weit fortgeschritteneren, nicht mehr so sekten- 
förmig gebundenen Organisation, ja zur Herausgestaltung' 
einer Ketzerkirche öffentlich rechtlichen Charakters hatte 
die religiös nationale Opposition bei den Böhmen geführt, 
wenn auch Ursprung und Verlauf der Bewegung durch 
waldensische Einwirkung vielfach bedingt war. Der 
Magister Gallus Cahera, Mitglied des Konsistoriums und 
Führer der lutherfreundlichen Partei der Kalixtiner, weilte 
nun zu derselben Zeit in Wittenberg, in der auch Lambert 
dort lebte. 

Da seme Anwesenheit und seine Mission daselbst ohne 
Zweifel ein Haupt-Tagesereignis bildete und in den unter- 
richteten Kreisen lebhaft erörtert wurde, so konnte sich 
Lambert über die Einrichtungen der böhmischen „Staats- 



«) Keller p. 31-33. 

^) Bickell in der Zeitschr. f. Hess. Gesch. u. Landeskunde. 1837 
p. 51. Aus Leger bist, g^n^r. des ^gl. ^vangl. des vall^es de Piemont. 
p. 102. Nos pastors nos ajost^n tuit ensemp una v^s Tan azo qiie 
enseinp tratten las nostras facendas -per eoncili general. 

') b. Zzscbwitz a. a. 0. nach Yvonet: „circumeunt per ferras 
visitando et eonfirmando discipulos in errore". 

*) Ricbter, Kircbenverf. p. 40. 

») 8. p. 11. 
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kirche" leicht Kenntnis versch^iifen. Er erfuhr von ihrem 
Konsistorium, dieser aus vier Laien und acht Geistlichen 
bestehenden, obersten kirchlichen Behörde, die über alle 
utraquistischen Priester im Lande die Aufsicht führte, i) 
Diese orgfanische Teilnahm« von Laien am obersten Kirchen- 
regiment stand in damalijgfer Zeit einzig* da.'') Wenn nun 
bei Lambert die Laienschaft nicht blos in der Einzel- 
g-emeinde in die ihr auch nach Luther gebühr^ende domi- 
nierende Stellung" eingesetzt wurde, sondern daneben selbst 
für die Synode die Hälfte der Mitglieder stellen sollte, so 
haben wir für diesen kühnen Gedanken kein Vorbild in 
der Praxis ausser dem eben genannten, das freilich un- 
vollkommen ist und für die hier sicherlich bestehende 
Originalität des Arignonensers weiten Spielraum lässt. Auch 
die „Dissenters" Böhmens, die aus den Taboriten hervor- 
gegangenen Böhmischen Brüder, gingen zu Wittenberg aus 
und ein. Ihre Organisation war gegründet auf stete Brüder- 
lichkeit Aller, wenn sie es auch für nötig befunden hatten, 
ihren ersten Bi3chof, nachdem er durchs Loos bestimmt 
war, durch einen Waldenserbischof weihen zu lassen. Zur 
Leitung der Geschäfte bestand bei ihnen ein engerer Rat, 
der ursprünglich aus dreizehn Personen, jedenfalls nach 
der Zahl Christi und seiner Aposcel, zusammengesetzt war, 
zu jener Zeit aber höchstens zehn Mitglieder hatte, wobei 
man die Senioren nicht mitzählte. ») Hier haben wir eine 
weitere Analogie zu dem Synodalauaschusse der Homberger 
Ordnung. Die um die Wende des fünfzejxnteu zum sechs- 
zehnten Jahrhundert zum Ende geführten Streitigkeiten 
zwischen den „Strengen" und „Gemässigten" unter den 
Brüdern wurden in ihren Versammlungen, den engeren 



>) Palacky, Gesch. Böhmens. V^. 1 p. 187. 

2) Die Generalkonzilien der Waldenser b^estaiictcn höchst wahr- 
scheinlich aus Ordensgiiedern. Keller, p, 82. 

*) A. Gindely, Gesch. d. Böhm. Brüder I. p, 80. Die Senioren 
oder Richter waren ein iGomeindaausschuss, der den geistlichen Vor- 
ständen zur Seite stand. 

4* 
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und weiteren , ausgefochten i) , wobei alle Anwesenden 
g-leiches Recht hatten. Die Entscheidung einer Synode 
war die höchste, der unbedingter Gehorsam zu leisten 
war. ^) Lambert musste erkennen, dass hier das Recht der 
Gemeinde, das Luther lehrte , thatsächlich Gestalt und 
Funktion gewonnen hatte; um so unbedenklicher konnte 
er seinen wöchentlichen und jährlichen Konventen eine 
centrale Autorität einräumen. 3) 

Dass man die Homberger Anschauungen schliesslich 
auch in dem zwanzigjährigen Vorleben ihres geistigen 
Autors als Franziskanermönch begründet gefunden hat, 
kann keineswegs befremden; wohl aber die Form, in der 
neuerdings Mejer diese Hypothese ausgesprochen hat, nach- 
dem einige Andeutungen Richters und sehr bemerkens- 
werte Ausführungen A. Ritschis vorangegangen waren. 
Jener schreibt: *) „Der Streit, ob Lambert diese Kirchen- 
ordnung von den Waldensern, oder ob er sie etwa von 
Luther entlehnt habe, ist durch A. Ritschis „Prolegomena 
zu einer Geschichte des Pietismus" in Briegers Zeitschrift 
für Kirchengeschichte jetzt beseitigt. Es kann nach der- 
selben (?) nicht mehr bezweifelt werden, dass, wie schon 
Richter für möglich hielt, Lamberts Kirchenideal aus dessen 
Orden entlehnt ist und eine ins Evangelische übertragene 
Reproduktion des Franziskaner -Tertiarierordens bedeutet**. 
Aber einmal sucht man diesen Nachweis bei Ritschi ver- 
gebens ; und sodann ist die Mejersche Form der Hypothese 
sachlich unmöglich. 

Der Tertiarierorden der Franzikaner bedeutete nichts 
ohne den Hauptorden. Wenn auch in ihm dem „über die 
festen Schranken des zunftmässigen Mönchtums hinaus- und 
in die Welt hin eindringenden Geiste der ganzen Be- 

Gind I. p. 48—76. 

«) Gind. I p. 80. 

^) Der Hinweis auf die Berührungen der Homb. reformatio mit den 
Böhmen fehlt bisher ganz. 

*) Artikel: „Homberger Synode" in Bd. VI, der Herzogschen 
Realenc. Leipzig 1880 p. 268—270. 



Digitized by 



Google 



— 53 — 

wegung *) gemäss" weitere Kreise, ohne sich völlig* von der 
Familie und Welt loszulösen, Anteil am demütigen und 
armen Leben des Evangeliums in Franziskus' Sinne gesucht 
und gefunden hatten, so war ihre Gemeinschaft doch in 
jedem Augenblicke auf den engsten Anschluss an den 
eigentlichen Orden angewiesen und bestand nur durch ihn. 
Eine „ins Evangelische übertragene Reproduktion" des 
Tertiarierordens setzt demnach notwendig eine Analogie 
voraus, die dem Orden selbst entsprechen würde; da ohne 
würde etwas völlig Neues entstehen, das ausserhalb der 
mönchischen Entwicklung läge, wie es eben die Kirchen- 
bildungen des Reformationszeitalters sind. Und hier würde 
jener Gedanke Luthers von der Anrichtung einer sonder- 
lichen Gemeine — an diesen haben bekanntlich die Be- 
strebungen der Pietisten, ecclesiolae in ecclesia zu schaffen, 
angeknüpft — mit der Doppelschöpfung des h. Franz weit 
grössere Ähnlichkeit haben als Lamberts Entwurf. Dort 
ist die Gemeindeorganisation durchaus darauf angelegt, alle 
christlichen Elemente zu umfassen ; wenn auch anfangs nur 
zehn oder zwanzig derselben beitreten, so wird die An- 
ziehungskraft des Wortes Gottes diese Zahl bald ver- 
mehren. 2) Diese Hoffnung bedingt einen scharf gespannten 
Gegensatz gegen die draussen Stehenden; in keiner Weise 
lässt sich die Gesamtheit dieser als Tertiarierkongregation 
gegenüber den im Konvent Organisierten betrachten. 

Lambert selbst war weit davon entfernt, in seinen 
ehemaligen mönchischen Anschauungen irgend einen posi- 
tiven Kern zu sehen, den er nachher nur weiter entwickelt 
habe. Das beweist zur Evidenz die Lektüre seines „com- 
mentarius de regula Minoritarum", wo er den monachismus 
opus diaboli nennt und fast auf jeder Seite sich ähnlich 
äussert, femer seine „Rationes" etc., wo er nach Schilderung 
seiner erfolgreichen Wirksamkeit als apostolicus praedicator 
und seines Eifems für die strenge Regel gerade deswegen 



*) Moeller, Kirchengesch. II, p. 405. 
*) Reform. Cap. XV. b. Richter p. 62, 
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ausruk: „Heu quantum t'ui seductus'*. Wir werden also 
bei unserm südfranzösischen Franziskaner keinen andern 
Kiniluss seines lang-en mönchischen Lebens voraus- 
setzen dürfen, als beim grossen Augustiner und den vielen 
andern aus dem Mönchtum hervorgeg-ang-en reiormatorisch 
(Tesinnten. Prinzipiell war derselbe ein durch den Gegen- 
satz bestimmter, was für die Verfassung vor allem darin 
sich bekundet, dass auf die enthusiastisch apostolische 
Lebensordnung in wörtlicher Befolgung der an die Jünger 
ergangenen Anweisung Jesu verzichtet wird, deren welt- 
historische Erben eben die Mönchsorden waren und sind. 
In der That kommen jedoch auch positive Nachwirkungen 
einer so in das Leben einschneidenden Epoche in Betracht^ 
sowohl rücksichtlich ihres idealen Gehaltes in Sitte, Wissen- 
schaftsstreben und Glaubenslehre, als auch der vergäng- 
lichen Schale; das letzere ist in der öfters widerspruchs- 
vollen Auff£issung der Ehe bei Lambert i) wie bei Luther 
sichtbar. In Detailfragen, wie seiner Empfehlung des Loos- 
werfens^) und seiner Vorliebe für die Apokalyptik 3) kommt 
bei ersterera der ältere Standpunkt unverändeter zum Aus- 
druck. 

In ihrer Opposition gegen das Pabsttum stehen die 
aus den Klöstern ausgetretenen Mönche ebenfalls doch noch 
in der seit Beginn des Mittelalters angebahnten Entwicklung, 
die namentlich im Franziskanerorden wirksam gewesen ist 
Wenn wir das in dieser freien Stellung zum Oberhaupt der 
Kirche am Tage liegende Moment verallgemeinem wollen, 
so wurde sicherlich durch die Loslösung von Familie und 
Volkstum, Staat und Weltkirche in kräftigen Naturen, die 
im Ordenszwange nicht aufgingen, die individuelle Gehoben- 
heit, wie sie die religiöse Erfassung des Gedankens von 



*) 8. p. 9. 

') durch seine Schrift de vocatione fidclinm ld2ö und sein Bei- 
spiel von Wittenberg. 

') S. seine Coinin. in Apocalypsim, die dem Cordus Anlass zu 
einem' Epigramm gaben. 
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der Freiheit eines Christen menschen im reiormatorischen 
Sinne, und noch mehr die schöpferisch organisatorische 
Thätigkeit erforderte, gestärkt und fortgebildet. Vorzüglich 
musste das bei denen geschehen, die einen akademischen 
Lehrstuhl inne hatten, auf deren Eroberung das Streben 
der beiden grossen Orden des späteren Mittelalters von 
früh an gerichtet war. 

Die soeben vorgetragene Auffassung ist von der 
Ritschlschen nur wenig verschieden, nur dass diese den 
Kinfluss der franziskanischen Anschauungen auf Lambert 
vielleicht etwas stärker anschlagen mag. Da die „Prole- 
gomena" gegen Ende eine klare und gross angelegte Er- 
örterung der Prinzipien evangelisch kirchlicher Disziplin 
unter ausdrücklicher Besprechung des zu Homberg P>- 
strebten bieten, so müssen wir auf das unmittelbar für uns 
Wichtige näher eingehen, wodurch wir ohne Zweifel für 
die noch unerledigte Darlegung der Bedeutung der refor- 
matio ecclesiarum Hassiae nur gewinnen können. „Es ist 
doch merkwürdig", sagt Ritschi p. 49, „dass die Franzosen, 
welche für die Reformation des sechszehnten Jahrhunderts 
thätig eintreten, ganz entschieden auf die kirchliche Disziplin 
bedacht sind, vor Kalvin schon Wilhelm Farel und Franz 
Lambert Ganz besonders lehrreich ist aber das Unter" 
nehmen dieses ehemaligen Franzikaners, die Kirche Hessens 
mit einem Institut der Disziplin auszustatten". Dies Unter- 
nehmen sei veranlasst worden durch den von Luther aus- 
gesprochenen „frommen Wunsch**, der „nachweislich seine 
Gedanken nicht weiter beschäftigt*' habe, nach einer dritten 
Weise, der rechten Art der evangelischen Ordnung. In 
der folgenden Besprechung hütet sich Ritschi wohl, was 
Mejer ganz übersehen hat, gegen Lambejt den Vorwurf 
ins Feld zu führen, den er gegen Kalvin erhebt, dass 
dieser nämlich um der Disziplin willen der von ihm be- 
gründeten Richtung des evangelischen Christentums ge- 
wisse Züge eingeprägt habe, welche eine unverkenn- 
bare Annäherung an die mönchischtj Weltflucht aus^ 
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Hessischen Reforniationsordnung", noch sonst bei Lambert, 
auf den hierin der Umgang mit Luther und den andern 
deutschen Reformatoren von Einfluss gewesen war, so dass 
sein Biograph von ihm schreiben kann, dass er „das Feuer 
des Südländers mit nordischer Klarheit und Unbefangen- 
heit in seltenem Bunde vereinigt" 2) habe. Er war, so 
fährt Baum fort, „dem geselligen Lebensgenüsse nicht ab- 
hold, gemütlich-heiter in bösen wie in guten Tagen, teil- 
nehmend, auch in der Fremde, an den Schicksalen seines 
Vaterlandes**. 

Mit Recht legt Ritschi an erster Stelle Gewicht auf 
das Volkstum Lamberts, was neben gelegentlichen Be- 
merkungen Anderer in der Lebensbeschreibung von R uff et 
geschieht, wo es in der analyse des ordonnances de Hom- 
berg heisst: On verra, quel etait le besoin de cet homme 
de Dieu, ä l'esprit pratique et eminemment francais, de 
rendre de plus en plus ä Teglise son caractere saintement 
evangelique 3) 

Die Prolegomena fassen den Kern ihrer Ausführungen 
sehr gut in dem Satze zusammen : „Als Vertreter der strengen 
Kirchendisziplin, und indem sie auf deren Durchführung- 
rechnen, gehören die französischen Reformatoren des sechs- 
zehnten Jahrhunderts trotz der Abweichung in der Glaubens- 
lehre in die Reihe des französischen Christentums; und sie 
füllen eine Lücke in derselben aus, da der römisch-katho- 
lische Geist im sechszehnten Jahrhundert dort keine be- 
merkenswerten Wirkungen aufzuweisen hat".^) 

Neben der kirchlichen ist auch die politische Seite 
und die allgemeine Konstitution des Volkstums für unsere 



') Prolegom. p. 52. 

*) Baum, Lambert v. A. p. 164 165. 

^) Ruffet Lambert d'Avignon p. 118; an andrer Stelle macht R. 
auf die inicompatibite d'humeur, die zwischen Franzosen und Deutschen 
herrscht, aufmerksam, um deren scharfes Urteil zu erklären, p. 125. 

*) Ritschi Proleg. p. 52 Zeitschr. f. Kirchengesch. IL 1878. 
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Frag^e der Berücksichtig'ung- wert. Zu einer Zeit, wo 
Deutschland sich eben anschickte, über der Verselb- 
ständig-ung- seiner Teile und Teilchen sich selbst zu verlieren, 
war Frankreich zur Feinheit und zur bewussten Fünigung- 
im Nationalgefühl durchgedrungen. Dem Erfordern dieses 
teuren Guts gemäss musste demnach jeder F'ranzose jede 
wichtigere FVage sofort in Rücksicht auf das gesamte Ge- 
meinwesen behandeln, also entweder versuchen, ihr die 
Billigung desselben zu erobern, oder g"ing das nicht, sie 
vor Unterdrückung von selten der Gesamtheit energisch 
zu schützen. Ist nun die Masse des französischen Volkes 
ihrer ganzen Anlage nach weit mehr auf Bewegungs- 
freiheit und heiteren Lebensgenuss, denn auf Entsagung 
und Disciplin gerichtet, so hat es zu allen Zeiten eine 
Minorität solcher gegeben, in denen der Gegensatz gegen 
eben diese Richtung zu gewaltiger F2ntfaltung gekommen 
ist, so dass sie einen Teil der lenkungsbedürftigen Mehr- 
heit beherrscht und sich angenähert haben. Auf kirch- 
lichem Gebiet sind die zahlreichen Mönchsorden zum Teil 
all erstrengster Observanz und das Hugenottentum die be- 
deutendsten Zeugnisse. Lambert, als der erste Mönch und 
einer der ersten Menschen, der in Frankreich der Re- 
formation gewonnen ward, hatte keine Wahl, als sein 
Vaterland zu verlassen, ohne Hoffnung je wieder in dem- 
selben wirken zu dürfen. Aber die heimische Denk- und 
Handlungsweise, überhaupt das Stück Volkstum, was er 
^ in sich selbst trug, nahm er mit sich in die neue Heimat 
und verschmolz es g'anz unbefangen mit den neuen refor- 
matorischen Anschauungen, in denen er namentlich von 
Luther befestigt worden war. Von diesem Gesichtspunkte 
aus sind seine kühnen Organisationspläne zu betrachten. 
Hätte er zugleich mit seiner ,, Reformation", die ihm aus 
einer Verbindung und Vermittlung deutscher und welscher 
F^igenart entstanden war, ein Volkstum gestalten können, 
das die Eigenschaften des französichen mit denen des 
deutschen innerlich vereinigte, seine Entwürfe wären gewiss 
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lebensfähig" und von Bestand g"ewesen. Dies sehen wir an 
den Schöp]Eung"en Kalvins, die auf der Grenzmark g'er- 
manischen und romanischen Wesens ihren klassischen Aus- 
gangspunkt gehabt haben, i) 

Es ist Heppe's Verdienst 2), auf das „damalige, ali- 
gemein wahrnehmbare reiormatorische Bewusstsein** als 
auf die eigentliche Quelle hingewiesen zu haben, aus der 
Lambert seine Ideen schöpfte, indem er damit den Finger 
auf einen deutlichen Mangel der bisherigen, zum Teil aus 
einanderfliessenden Herleitungsversuche legte. Wir nun 
haben nach Kräften unser Bestreben darauf gerichtet, alle 
einzelnen Quellen und Zuflüsse bis zur Einmündung in 
diesen grossen Strom zu verfolgen. Mit den verschiedenen 
Hypothesen haben Wir nur die bestimmten Momente klar- 
zustellen versucht, in die sich die Einwirkung des Zeitgeists 
auf den Autor der Reformatiosordnung für die Ge- 
meinden Hessens zerlegen lässt. Als hierbei noch nicht 
zur Sprache gekommen, haben wir nur folgende Punkte 
nachzutragen. 

Der innersten Triebkraft der kirchlichen Bewegung 
des sechszehnten Jahrhunderts gemäss, — dieses Strebens 



Für unsere spätere Untersuchung ist es nicht unwichtig an- 
zumerken, dass Kitschi den Einfluss des Volkstums auf Kalvin, den 
er so eingehend dargelegt hat, in der prinzipiellen Formulierung seines 
Elldurteils doch wieder gänzlich eliminiert. Dieses lautet (Proleg. 
p. 53': „Soweit also das christliche Lebensideal des Kalvinismus anti- 
katholisch ist, ist es aus Luthers Anregung entsprungen; sofern es 
von Luthers Auffassung abweicht, ist es auf die Linie des franzis- 
kanischen Lebensideals zurückgebogen". Hierin zeigt sich eine Ein- 
seitigkeit der Betrachtungsweise Ritschis, die auch in der Art, wie er 
die Ableitung der Verfassungsgrundsätze Kalvins aus der h. Schrift 
beurteilt, zu Tage tritt. Es ist ja gewiss ein richtiger Satz, dass 
Kalvin als Mann der zweiten Generation weniger frei der Autorität 
der h. Schrift gegenüberstand, als Luther (Prolog, p. 47). Aber nicht 
deshalb hauptsächlich sah er die dort gegebenen Verfassungsbestini- 
mungen für allgemeinverbindlich an, sondern weil er sich in dieselben 
als seinem Charakter vollkommen entsprechend, hineingelebt hatte. 

-) Heppe Kirchengesch. beid Hessen. L p. 164. 
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der christlich g-ermanischen Völker aus der Vormundschaft 
der alten Kirche auf Grund eigner Auslegung- der Offen- 
barungsurkunden — ist die erste, überwiegendste Anlehnung 
Lamberts die an die Bibel. Wir finden in der „Reformation** 
eine ziemlich genaue Kenntnis des alten und vor allem 
des neuen Testaments, namentlich der lukanischen, johan- 
neischen und paulinischen Schriften, und unter diesen 
wiederum hauptsächlich der Corinther- und Timotheusbriefe, 
sowie des an Titus, die in der That für die Verfassung 
die wichtigsten sind. 

Die konziliaren Ideen, welche damals das deutsche 
Volk einschliesslich der Anhänger des Alten erfasst hielten, 
und auf unsem Reichstagen einen regelmässigen Verhand- 
lungsgegenstand bildeten, begünstigten ohne Zweifel die 
Einrichtung von grösseren Synoden zunächst in den einzelnen 
Territorien. Ein gemeines, freies Universalconcilium der 
Christenheit, auf dem nach lebendigem Rechtsgefühl der 
Nation auch die Weltlichen Sitz und Stimme haben sollten, 
das war das grosse Ideal der Zeit, das Unzähligen lange 
Jahre greifbar nahe vorschwebte.') Dieses woHte Lambert 
und die ihm zustimmten in Hessen sinngemäss anbahnen 
durch Gewöhnung der hessischen Christen an die jährliche 
Generalsynode; die übrigen Gebiete sollten sich daran ein 
Beispiel zur Nachachtung nehmen. 2) Wäre diese Erwartung 
in Erfüllung gegangen, und hätten die evangelischen Par- 
tikularkirchen so eine gleichartige Vertretung auf breiter 
Grundlage empfangen, wie mächtig hätte dies ihren gegen- 
seitigen Zusammenhalt befördern und ihrem Auftreten gegen 
dcis Tridentinische Konzil und dessen Väter Nachdruck 
geben müssen! 

Dass ähnliche Anschauungen wie die Lamberts viel- 
fach in Deutschland im Schwange waren und auch den 
Südfranzosen nicht zum einzigen Vertreter beim Landgrafen 



') Ranke, D. G. IV. p. 356. 

-) In der Vorrede der Reformatio. Richter p. 56. 
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Philipp hatten, ist durch die Veröffentlichung eines Akten- 
stückes aus dem Jahre 1526 durch Dr. Köhler erwiesen und 
näher erläutert worden.') Ks ist dies ein Gutachten aus 
Siiddeutschland, um welches der Landgraf eine uns nicht 
näher bekannte, im politischen Amte befindliche Person 
angegangen hatte. ^) In der Wertlegung auf den Bann 
als Akt brüderlicher Selbstzucht und in der Auffassung 
vom evangelischem Predigtamt, dessen Verwalter zu wählen 
bei der Gemeinde steht, berührt sich dasselbe mit den 
Ilomberger Beschlüssen. Das Regiment der Kirchen, aus 
dessen Missbrauch alle anderen Irrtümer unseres Glaubens, 
darinnen tnan jetzo unruhig ist, geflossen seien, wird in 
evangelischer Verinnerlichung gefasst. •'*) Die für den da- 
mals noch lebendigen Geist bedeutsamste Stelle ist: „des- 
gleichen so einem andern aus der gemein etwas Infallet, 
so seint sie demselben auch schuldig zu weichen. Also 
das Ire Ampt in solichen beiden feilen — falls sie des 
Hirten Stimme verändern, oder einem andern Bruder etwas 
offenbar wird — allemal aus ist, und hot Jedermann über 
Ire leben und lere macht zu urteilen, i. Cor. XIV**. ^) 

Wie sehr die Firneuerung des Bannes im Sinne einer 
tiefernsten Sittenzucht zu damaliger Zeit ein allgemeines 
Desiderium war, ersieht man schliesslich daraus, dass 
Lamberts ehemaliger Ordensbruder und kirchlicher Antipode 
zu llomberg, Nikolaus Ferber von Herborn, den ,.um tzeit- 
licher Dinge willen" auf geistlicher und weltlicher Seite 
getriebenen Missbrauch auf tiefste beklagt. „Aber wo 
ehebrecher, dieb, morder, folsoeffer, ereabschneider und 
dem gleich viel gewest sein, da hat nian den ban nit über 



•) Zeitschr. f. liistor. Theol. 1867 p. 217 ff. 

'') p. 222 und 224. 

') p. 229. „In der christlichen kirchen ist kein leiplich oberkeit 
oder oiisserlich herschend Regiment auch kein gerichts Zwang noch 
oiuich andere weltlich gestalt wie In eusserlichen vergenklichen 
Dingen**. 

*) A. a. 0. p. 231. 
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gfebraucht, darumb er doch allermeist ist". *) Also hierin 
stimmt Ferber mit Lambert in einer Schrift, die so viele Aus- 
fälle g^eg-en ihn enthält, völlig überein ; ein schlagender 
Beweis für die zeitgeschichtliche Macht der disziplinaren 
Ideen. 



') Von den dreien gelobten der geystlichen, Köln 1527. 



Nachtrag zu p. 37. 

Aus dem Briefe Bucer's an Farel (Herminjard IL p. 127, 
Nr. 230) vom 15. April 1528 („Lambertus totus contra nos 
furit") bestätigt sich die thatsäcliliche Richtigkeit des dort 
als Hypothese Vorgetragenen. 



Schlussbemerkung. 

Auf den Abdruck des dritten Teiles, welcher in einer 
Untersuchung* über die Bedeutung* der Homberger Re- 
formation die gewonnenen Resultate zu verwerten suchte, 
verzichtet der Verfasser für jetzt, ist aber gern bereit, die 
Veröffentlichung* bei einiger Ermutigung durch die Kritik 
nachzuholen. 
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Vita. 



Natus sum Julius Gustav Ferdinand Nathanael 
Conrad, fidei addictus evang-elicae, anno 1869 die Simonis 
et Judae Brand enburg*i, ubi pater meus in schola, quae 
appelatur „v. Saldernsches Realg'yranasium" superiore loco 
mag-ister fuerat Quicum iam mense Aprili eiusdem anni 
e vita decessisset, cura iilii posthumi educandi prorsus 
matris erat carissimae, e gfente Deejafener, adhuc vivae, donec 
puer decem annorum in orphanotropheum Potisdamiense, 
a viro nobiii ac bono Wilhelmo v. Tuerk conditum, receptus 
sum. Inde gymnasium irequentavi , quod nomen ducit a 
Victoria imperatrice, rectore Bertholdo Volz. Praecep- 
torum plurium debeo Ferdinande Vog-el proiessori, qui 
pristino anno post vitam egregiam diem obiit supremum. 

A schola ad universitatem abiturus legitimum reportavi 
maturitatis testimonium et diebus parschalibus 1889 Berolini 
apud facultatem theologicam numero civium universitatis 
Fridericae-Guilelmae fui adscriptus. Docuerunt me vv. dd. 
Dillmann, v. d. Goltz, Harnack, Kaftan, Kleinert, 
Lommatzsch, Mueller, Pileiderer, Weiss. Nee minus 
alterius disciplinae, philosophicae , studia me commovebant 
imprimis inflammatum a praecone illo patriae rei publicae, 
H. V. Treitschke; praeterea lectiones vv. dd. Curtius, 
Grimm, Hinschius, Koser, Paulsen, Simmel, Zeller. 
Exercitationibus practicis quae spectant- ad artem homi- 
leticam, imbutus sum a P. Kleinert, a F. Paulsen philo- 
sophicis; seminarii ab A. Harnack recti sodalis rationem 
cognovi historiae ecclesiasticae tractandae. 
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Completo quadriennio — facultas provehendorum 
Studiorum adulescenti tenuis rei familiaris mihi data est 
largitione societatum, quae vocantur „Dr. Paul Schultze- 
Stiftung*" et „Schleiermachersche Stiftung-", speciminibus 
meis eruditionis prae ceberis comprobatis — aggressus sum 
ad examen pro licentia concionandi, quod post dies paschales 
1894 subii. Tum pueris erudiendis quaestum feci. Gravi 
autem morbo superato mihi medicus anno 1896 dissuasit, 
ne per aliquantum temporis publice concionarer. 

Itaque paternorum amicorum et fautorum consilio 
adiutus ad munus bibliothecale ticcedere constitui, et iterum 
ab alma matre Berolinensi receptus nomen apud ordinem 
philosophorum professus sum, maxime ut studiis historicis 
per anni spatium pro viribus meis firmandis me dederem. 
Aiidiebam scholas, quas habuerunt vv. dd. Lenz, Scheffer- 
Boichorst, Wattenbach; ad seminaria sua historica me 
admiserunt Lenz et Scheffer - Boichorst, ad exer- 
citationes palaeogfraph icas Wattenbach, Paulsen philo- 
sophicas. 

Ultimum studii annum Halae degissem, ubieius reddid- 
orationem, sed inopia rei familiaris non admisit Multo enimi 
4ninoris pretii fuit, ab urbe Potisdam, domicilio matris meae, 
ubi discipulos erudiendos habere mihi facile contingit, 
curribus illis, qui vapore praecipitati, ferreis labuntur limi- 
tibus, quotiens mihi opus erat, Berolinensem petere aca- 
demiam, quam apud Haiensem per idem tempus commorari. 

Denique cum singula nomina proferre erubescam 
eorum, quorum summa dilectione animus meus tenetnr, 
Omnibus simul praeceptoribus et patronis inventutis meae 
gratias ago maximas integris ac piae memoriae. 
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